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Das österreichische Kaiserstaar.
Biographische Skizze.

Das Auge deö Fremden , der an schonen Frühlings - oder Herbst¬
nachmittagen die schattigenAlleen des Wiener Praters durchstreift,
erblickt wol dann und wann , wie eine blendende Vision , eine
glänzende Cavalcad ? , die auf edlen Rossen pfeilschnell vorüber-
flicgt. Voran ans einem hohen englischen Renner , meist von brau¬
ner Farbe , eine snngc Dame , in einfachem , dunklen :, langhcrab-
wallendem Reithabit , ein rundes Federhütchen leichtauf dasHanpt
gestülpt , dieWange gerathet von dem schnellen Ritte : die glücklichste
Phantasie dc Drcur 'ö bat niemals ein reizenderes Amazonenbild
geträumt . Die regelmäßige und doch wunderbar belebte Schönheit
der Züge , das leuchtende Auge, die schlanke, elastische und zugleich
majestätische Gestalt , der Adel der Haltung und die vollendete
Meisterschaft in derFührnng und Beherrschung des Thieres graben
dieses Bild mit unvergänglichen Zügen der Erinnerung ein. An
dcrSeitedicserDamc sprengtmcist in der Uniform cinesCavallerie-
Obersten in der ritterlichsten Haltung ein großer und schlanker
jnngerMann,mit blondem Schnurr - und Backenbarte und mit ern-
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stein, aberwohlwollendem Gesichtsausdrucke . Ein englischer Stall¬
meister in einfachem braunen Fracke und hohen Reiterstiefeln
und hinter demselben drei Reitknechte in drapfarbener silbcrbor-
dirter Livree und ganz weihe prächtige Lippizaner Schimmel
reitend , folgen im schärfsten Trabe dem voraussprengenden
Kaiserpaarc — dem Kaiser und der Kaiserin von Oesterreich.
Wir wollen nun hier eine fluchtige biographische Skizze der öster¬
reichischen Majestäten geben , die selbstverständlich ans Vollstän¬
digkeit keinen Anspruch machen kann.

Franz Joseph I . , Kaiser von Oesterreich, wurde am 18.
August 1880 in der Hofburg zu Wien geboren . Als ältester
Sohn des kunstsinnigen und menschenfreundlichen Erzherzogs
Franz Karl , Bruder des Kaisers Ferdinand des Gütigen , und der
geistvollen Erzherzogin Sophie , einer geborenen königlichen Prin¬
zessin von Bayern/warErzherzog Franz Joseph schon bei seiner
Geburt , da sein Oheim Ferdinand kinderlos war , zum Throne
bestimmt , und erhielt seine Erziehung eine dieser hohen Bestim¬
mung entsprechende Richtung . Der junge Prinz lernte alle
Idiome des weiten Reiches , das er einst zu regieren berufen war,
geläufig sprechen und schreiben, er studirte die Militär - und
'Staatswissenschaften , er vervollkommnete sich in allen körper¬
lichen und ritterlichen Uebungen.

Im Jahre 1843 begab sich der damals achtzehnjährigesjtha-
tenlustigc Prinz , der Oberst und Inhaber eines Dragonerregi-
mcntcs , wie man sagt ohneWissen und Erlanbnih scinerAcltern,
auf den Kriegsschauplatz nach Italien , und legte dort , unter den
Augen des greisen Fcldmarschall Radctzky, seltene Beweise von
Thatenmnt 'b und persönlicher Tapferkeit ab.  Noch  dasselbe
Jahr sollte den jungen Obersten als Kaiser von Oesterreich sehen.
Die Ereignisse , welche die Abdankung Kaiser Ferdinand 'S und
die Thronentsagung des Erzherzogs Franz Karl bestimmten,
gehören der Geschichte an . Am 2. December 1848 erschienen die
darauf bezüglichen Actenstückcund zugleich das Manifest , wel¬
ches die Thronbesteigung Franz Joseph 's I . den Völkern Oester¬
reichs kundmachte. „Lebe wohl , Jugend !" soll der damals 18jäh-
rige Monarch ausgerufen haben , und wenn man die ernste und
gefahrvolle Lage des Reichs , dessen Regierung Kaiser Franz
Joseph antrat , in 's Auge saßte , so war dieser Ausruf ein nur
zu gerechtfertigter . Mnthig und entschlossen ging der jugend¬
liche Monarch an sein schweres Werk , und wiomcte sich mit der
ganzen unermüdlichen Arbeitskrast , die er in seltenem Matze be¬
sitzt, der inneren Organisation des weiten Reiches.

Am 24. April 1354 fand die Vermählung des Kaisers mit
seiner Cousine Elisabeth Amalia Eugenia Herzogin in Bayern
statt . Diese Ehe war ein wahres Hcrzensbündniß , und die Ge- !
schichte der Verlobung und des Bräutigamstandes des Kaisers ist
ein reizendes Idyll . In Jschl , jenem herrlichen Juwel Obcr-
österrcichö war es , wo der Kaiser bei einer kleinen intimen
soiree cknnsnnte , welche seine Mutter , die Erzherzogin Sophie
gab, seine schöne Cousine zum ersten Male sah. Sie reichte ihm
bei einer Tanzsigur des Cotillonö schüchtern einen kleinen
Strauh von Alpenrosen und Edclwcitz dar . Der Kaiser
war von der Schönheit und Anmuth der Prinzessin bezaubert,
er tanzte den ganzen Abend fast ausschließlich mit ihr . „Ich bin
verliebt wie ein Lieutenant !" soll er am andern Morgen ausge¬
rufen haben , und wenige Tage später wurde die Verlobung pub-
licirt . Die Monate , die nun bis zur Vermählung folgten , waren
erfüllt von der ganzen Poesie des Bräutigamstandes . Blitz¬
schnelle Reisen nach Posscnhofen , um die hohe Braut zu über¬
raschen, täglicher Briefwechsel, zarte Aufmerksamkeiten , — Alles
das hob dieses Verhältniß hoch über die konventionellen For¬
men hinaus , in welche dasselbe in so hohen Kreisen sonst
eingeengt zu sein pflegt . Drei Sprößlinge entstammen dem
beglückten Bunde , von denen leider die älteste, die Erzherzogin
Sophie , den zärtlichen Aeltern durch den Tod entrissen wurde.
Dafür blühen und gedeihen die Erzherzogin Gisela und der
Kronprinz Rndolph um so herrlicher . Kronprinz Rndolph ist
übrigens der erste deutsche Fürst der im kaiserlichen Purpur , als
direkter kaiserlicher Kronprinz geboren wurde . Das deutsche
Kaiserreich war ein Wahlreich , und es konnte daher von einem
deutschen Kronprinzen nicht die Rede sein. Als Kaiser Franz
der deutschen Kaiserwürde entsagte und die österreichischenErb¬
lande zum Kaiserthume erhob , war aber sein Erbe Ferdinand
bereits geboren , und als Kaiser Franz Joseph geboren wurde,
stand noch sein Vater Franz Karl zwischen ihm und dem Throne.
Ein Rndolph von Habsburg ist also der erste im kaiserlichen
Purpur geborene deutsche Fürst , und wer würde nicht ein günsti¬
ges Vorzeichen darin sebcn, daß derselbe den Namen des großen
Gründers der österreichischen Dynastie trägt ? Noch einmal 1859
rief das Geschick den Kaiser aus dem Schooßc seiner Familie und
voil den Arbeiten deö Friedens hinaus ans das Schlachtfeld.
Der italienische Krieg von 1359 fand den Kaiser wieder an der
Spitze seines tapfern Heeres , als leuchtendes Beispiel persön¬
lichen Muthes . Als bei Solfcrino ein Grenzerregiment , des¬
sen Mannschaft fast ausschließlich aus Familienvätern besteht,
im Angriffe etwas zögerte , ritt der Kaiser an dasselbe heran und
führte es mit den Worten : „Auch ich habe Weib und Kind zu
Hanse ! Mir nach Grenzer !" in das Feuer.

Der Kaiser ist von hoher schlanker Gestalt , hat lichtbraunes
Haupthaar und blonden Schnurr - und Backenbart . Sein ernstes
und wohlwollendes Gesicht , das beim Sprechen durch einen un¬
endlich gewinnenden Ausdruck verschönt wird , hat den habs-
bnrgischen Typus , jedoch nicht in allzu ausgesprochener Weise.
Der Kaiser ist eben so unermüdlich im Arbeiten als in körper¬
lichen Uebungen . Er steht Sommer und Winter sehr zeitig auf
und geht früh zu Bette , er ist unendlich mäßig im Essen und
Trinken . Ein ausgezeichneter Schütze , ein kühner Bergsteiger,
ein vortrefflicher Reiter , ist die Jagd und zwar vorzüglich die
beschwerliche und gefahrvolle Gebirgsjagd , sein Lieblingsver-
gnügen . In den Hochgebirgen Ober 'österreichs und Steicrmarks
bringt er oft die kurzen Nachtstunden nur von einem Adjutan¬
ten und einem Diener begleitet in irgend einer einsamen Alpen¬
oder Jagdhütte zu, um beim ersten Morgenschein die Gemse oder
den Aucrhahn zu bcschlcichen. Bei diesen Jagdausflügcn trägt
der Kaiser immer das ungemcin kleidsame und bequeme Costüm
eines steirischen Gebirgsjägers , die graue , grünausgeschlagene
Lodenjoppe , die kurzen, ledernen Beinkleider , die nägelbeschlage-
ncn Bundschuhe , den spitzen, grünen Hut mit der Spielhahu-
fedcr , den Waidsack auf dem Rücken und die Büchse auf der
Schulter . Nach einem beschwerlichen Jagdtaac wird dann die
Nacht zur Rückkehr mittelst Eisenbahn nach Wien benutzt ; am
Morgen kaum angekommen steigt der Kaiser vielleicht zu Pferde,
um Truppen die Revue passiven zu lassen , präsidirt im Laufe
des Vormittags einem Ministcrrathe und empfängt vielleicht
noch hundert Menschen in Audienz , die er ausnahmslos mit
jener sympathischen Aufmerksamkeit anhört , welche ihm die
Herzen Aller gewinnt , die jemals das Glück hatten mit ihm in
persönliche Berührung zu kommen.

Die Kaiserin , deren pcrsönlicheErscheinung wir im Beginne
dieser Zeilen zu schildern versuchten, ist die zweitältcstcTochter des

Herzogs Maximilian in Bayern , jenes geistvollen , musik- und
Poesieliebenden Fürsten , der sich unter demPseudonym „Phanta-
jns " mit so vielem Glücke auf litcrarischemGebietebewegthat , und
derPrinzcssinLudovika , Tochter des Königs Maximilian Joseph
von Bayern und Schwester der Erzherzogin Sophie , Gemahlin
des Erzherzogs Franz Karl und Mutter des Kaisers FranzJoscph.
In Schloß Posscnhofen , an den reizenden Ufern des Starenbcrger
Sees bei München den 24. December 1837 geboren , ahnte Prin¬
zessin Elisabeth , die in aller Pracht des Körpers und Geistes
emporblühte , wol kaum das hohe und glänzende Geschick, für
das sie bestimmt war . Die Geschichte ihres Brautstandes haben
wir bereits erzählt und wir haben nnr noch zu berichten , daß
eine jahrelange Krankheit , die der Kunst der Aerzte und dem
Einflüsse des milden Klimas von Madeira , Corfn und Venedig
zu trotzen schien, den Kaiser und die Völker die bange Furcht
eines unersetzlichen Verlustes fühlen ließ , bis es dem Arzte ihrer
Kindheit und Jugend , dem Hofrath Doctor Fischer aus Mün¬
chen gelang , die hohe Frau dem Leben und der vollen Frische
der Gesundheit wiederzugeben , zum Jubel der Völker Oester¬
reichs , welche die Schönheit , Anmuth und Herzensgüte der
Kaiserin entzückt und bezanbert . Möge der tznmmcl dem
edlen Paare noch eine lange Reihe von Jahren schenken, möge
die Sonne des österreichischen Glückes hoch stehen über allen
Wolken des Firmaments , und möge Kaiser Franz Joseph erst
spät seinem Sohne sein unvergängliches Werk , das neue, große,
denkmalgeschmücktcWien , und das neue große , durch „vereinte
Kräfte " starke und glückliche Oesterreich hinterlassen!

lwWz Eduard  Münchner.

Die Nichte Mazariit 's.
Historische Novelle von Ä . E . iZrachuagcl.

Am  12.  October  1652  betrat Ludwig  XIV.  als siegreicher
Herrscher wiederum das demüthig um „Brot und Frieden " bit¬
tende Paris , ans dem er einst , von Gefahren umdrängt , fast
wie ein Flüchtling entweichen müssen. Durch Turenne 's,Hoqniu-
conrt de Bröge 's nnd St . Roche'ö treueWafsen , noch mehr durch
die eigene Klugheit und Liebenswürdigkeit , welche er zu Pontoise
denDepntationen derParlamente nnd Municipalitäten entgegen
trug , halte er den „nichtswürdigsten aller Bürgerkriege ", wie
die Geschichtsschreibung ihn nennt , den Krieg der Fronde , been¬
det , welcher mit kurzen Unterbrechungen fast zwanzig Jahre das
Land verwüstet , und an dem Ludwig 's XIII.  sowie Anna von
Oesterreichs Kraft zu Schanden geworden waren . Die feindliche
Familie Orleans mit ihrem stolzen, feudalen Anhange , die wil¬
den Geschlechter der Bouillon , Montmorency , Longueville,
Gondi nnd Rohans waren entweder dahingerafft , verbannt oder
für ewig unter den Scepter eines Königs gebeugt , der sich mit
17  Jahren bereits als größtes Herrschergenic des damaligen
Europa erwiesen hatte . Der Bürgerkrieg in seinen Intriguen,
seinem blutigen Würfelspiele , hatte ihn frühzeitig zum Ntanne
gemacht, das Unglück alle seine großen Anlagen gereift . Wenig
bisher an sich selbst denkend , ganz der Wiedergewinnuiig und
Beruhigung des Landes , den Lehren eines Turenne und Colbert
hingegeben , brachte er ein feuriges , noch nnentweihtes Jüng¬
lingsherz auf den befestigten Thron seiner Väter , und wenn ein
Regent jemals zum höchsten Maße irdischer Größe und innerer
Glückseligkeit berufen schien, war es gewiß Ludwig  XIV.

Am  3.  Februar  1653  hielt Kardinal Mazarin , der einst so
Verhaßte , der intrignenreiche Parteigänger des absoluten König¬
thums , seinen Einzug in Paris , nachdem er zwei Jahre ver¬
bannt gewesen. Sein Empfang war mehr als königlich. Das
Volk , welches ihn vordem mit allen erdenklichen Schmähungen
überhäuft , gefiel sich jetzt in seiner Vergötterung . Der König,
dieKönigin -Mnttcr und der ganzcHof kamen ihm bis zurBrücke
von Neuilly feierlichst entgegen , Ludwig umarmte den Kardinal
und führte ihn im eigenen Wagen pomphaft in die blnmenge-
schiimckte, rauschende Residenz. — Jener Augenblick des Em¬
pfangs au der Neuilly - Brücke wurde zugleich für das Herz des
jungen Monarchen verhängnißvoll!

Unter dem kleiuenHosstaate nämlich , welcher demKardiual,
treu seine Verbannung theilend , von Lüttich und Sedan gefolgt
war , befanden sich auch die Schwestern Mancini , seine fünf lieb¬
lichen Nichten , junonische Gestalten mit italienischem Teint und
leuchtenden Augen . — Gewiß hatte Horteuse , die Netteste, die
vornehme Würde , den königlichen Blick, den stolzen Nacken einer
Römerin aus des Augnstus Tagen , und jeder ihrer drei nächsten
Schwestern war von der Natur irgend ein besonderer Reiz ver¬
liehen , welcher bei Hofe Glück machen mußte , Marietta aber,
die Jüngste , stellte sie Alle in Schatten . Kleiner , zarter gebaut
und voller als ihre Schwestern , wurden ihr graziöses Haupt,
ihr Nacken und ihre Schultern von einem schtängelndcn Heer
schwarzer Locken umwallt . Ihr kleiner kirschrother Mund schien
nur zum Lächeln geschaffen, unter hohen Brauen aber glänzte
ihr schwarzes Angenpaar , schalkhaft nnd zärtlich zugleich.
Wenn sie diese beiden dunklen Sonnen mit ihrer magischen Ge¬
walt auf den Sprechenden richtete, dann die langen Wimpern
niederschlug , und sich das steigende Roth ans Wange und Stirn
wie eineRosenflnth ansgoß , dann schien siedieZaubcr einer Klco-
patra , Semiramis und Esther zu vereinen , welche allein Pierre
Mignard 's unsterbliche Meisterhand zu verewigen gewußt hat.
Ludwig  XIV.  brauchte sie nur einmal zu sehen, um sie mit der
ganzen Inbrunst der erstenunddcr heiligsten : derJugendlicbe zu
lieben ! Da Mazarin als erster Minister wiederum an der Spitze
der Regierung stand , waren die Mancini 's , außer der alternden
Königin -Mittler , die gefeiertsten Damen des Hofes , an welche
sich schmeichlerischAlle wendeten , welche das Wohlgefallen des
Kardinals zn erlangen wünschten . Selbst dem stolzesten Pair
erschien die Möglichkeit , sich mit einer Nichte des Gewaltigen zu
verbinden , als ^ in wahres Glück, das er kaum zu träumen wagte!
Lag doch das Schicksal des niedergeworfenen Adels jetzt ganz in
des Italieners Hand . — Die Gelegenheit , sich Mariettcn zu
nahen , wurde natürlich dem Könige nicht schwer, und zu spät
erst merkte der sonst so vorsichtige Kardinal , welchen Eindruck
seine liebliche Nichte auf das Herz des königlichen Jünglings
gemacht hatte . Der Argwohn genügte , um das liebende Paar
sogleich mit einer Anzahl von Spionen zn umgeben , welche den
Kardinal nnr zn bald in den Besitz aller Geheimnisse setzten,
welche Ludwig nnd Marietten betrafen.

Mazarin war von den Franzosen nicht weniger gehaßt , als
Richelieu , die Geschichte macht ihm alle die Laster zum Vorwnrf,
welche sich so leicht ans verzehrendem Ehrgeize und Herrschsucht
gebären . SeincrJntrigne , seiner kalten Grausamkeit waren zahl¬
lose Opfer gefallen , deren Schuld oft genug nnerwiescn war;
Hinterlist war seine Waffe, Machiavell 's Geist sein Odem , nnd
seine Verwaltung , als er erst wieder fest 'm Sattel saß , oft eben
so fehlerhaft wie willkürlich . Niemand vermochte sich von seiner

eigentlichen Religiosität einen rechten Begriff zu machen , ot
ihreWahrhaftigkeit unter dem höchst geschickten äußeren Forme
wesen zn erkennen , mit dem er sich zn umgeben verstand . Mazar
hatte indeß Religion . Sie bestand in der rückhaltlosen Hin:
bnng an seinen jungen Monarchen , in demGlauben , der absoj
monarchische Staat sei das einzige Heil Frankreichs , und dies
Glauben übte er bis ans Ende , aber diese Hingebung , dies
Glaube war nicht ein Resultat seines tiefedlcn Gemüths , sonde
ein Prodnct seines Verstandes , der Nothwendigkeit , die ihm z
gleich eiserne Lebenspflicht geworden . Diese Hingebung , dies
Glaube kostete ihn schwere Selbstkämpfe und eine Entsagn»
welche vielleicht um so mehr Tugend genannt zu werden verdiei
als sie allein ans seinem starken Willen , seinem Verstände l

. ruhte . Hin die Herrschaft seines jugendlichen Königs zn befcfi
gen, die Reste des feindseligen Adels durch Begütigung nnschli
lich zn machen nnd sein Regiment zu befestigen, wußte er ich
allein den letzten Rest politischen Einflusses der Königin -Mntt
auf Ludwig zu beseitigen, sondern auch seinePerson undFamil
mit der Aristokratie und der königlichen Familie zn verschmelze
Deshalb hatte er seine Nichte Horteuse mit dem Prinzen Co>»
des großen Condä Bruder , die dritte mit dem Herzog von Me
cour , die zweite mit dem Herzoge von Revers verheirathet . A
groß der Streit in seinerSeclc betreffs Ludwig 's nnd Marietta
war , ja daß er einen Augenblick wirklich denPlan , Beide zu ve
inählcn ins Auge faßte , bewies, daß er einmal gegen Anna v«
Oesterreich unter vier Augen die Aeußerung hinwarf : „ I
fürchte in Wahrheit , daß dcrKönig garzu sehr (tn
tortsmont ) mei ne N i cht c h ci r ath eII w o l l e!" — Anna v!
Oesterreich, ohnehin über die Schmälcrung ihres Einflusses e
bittert , erwiderte mit der ganzcnHeftigkeit und dem Stolze ihn
Naturells : „Wäre derKvnig dieser .Unwürdigkeit fähi
w ü rdc ich mich mit mci nemzweiteu So h n andieSpij
der ganzen Natio n stellen , gegen den König und q
gen Euch !" — Diese Gesinnung seiner Mutter blieb dem K
nige kein Geheimniß , obwol Mazarin kein Wort äußer!
Ludwig , bei dem Drohungen nur desto heftigeren Widersta»
hervorriefen , beschloß mit Mariettcn nichts Geringeres , als si
heimlich im Lvnvre zu vermählen und am nächsten Tage de
staunenden Hofe nnd Paris diesen selbstherrlichen Act zn ve
künden . In allem , auch in der Liebe, war er Autokrat und ma
konnte sich hier auf das Acußerstc von ihm gefaßt machen. M:
zarin hatte das Alles durch scineSpione erfahren , er kannteOr
Zeit und Art der Vermählung genau . Am Nachmittage , welch
der verhängnißvollen Scene vorherging , lag der Kardinal , en
geschlossenin seine Privatkapelle , auf den Knien , um in eine
seltenen Gebete Kraft , Seelenruhe und Klarheit über Das ;
erlangen , was heute zn thun ihm noththat . Wie jener Versuch
einst den Johannes in der Wüste quälte , so stand neben Mazari
nnd seinem Gebete noch immer der gleißende Versucher Ehrg!
und flüsterte ihm schmeichlerischin 's Ohr : „Marietta Manci»
Deiner Schwester Kind , wird in einigen Stunden Königin vo
Frankreich ! !"

Die feine Silberstimme der Löschglockevon St . Gervais
das Zeichen , auf welches die Bürger von Paris ihre Häuf
schlössen, dieLichterlöschtenundsich znrRuhe begaben , warläm,
ertönt , dieNotreDame hatte in dumpfen Klängen das Ave Mast
seit einer Stunde schon verkündet , nnd im Lonvre war 's sinsti
und still, nur die Posten der Schweizer ließen in Höfen ust
Corridoren ihren klirrenden , abgemessenen Schritt vernehme,!
Der König , sagte man , war unpäßlich nnd der Cirkel der Ki'
uigin -Mntter hatte sich ungewöhnlich früh zurückgezogen, deifi
die hohe Dame war einsilbiger und sorgenvoller als sonst. S'
mochte dunkel ahnen , waS bevorstand , denn Anjou , ihr zwei!.
Sohn und Hoquincourt waren bei ihr zu geheimer Unterredn »!
zurückgeblieben . Nach dem Parke zu, in den Privatgcmächest
des Königs selbst war Licht, und ein geheimnißvolles Trcibez
Sein Enträe , daö diese inneren Gemächer mit seinem Arbeit^
zimmcr und dem Confcrenzsaal verband , war diesmal mit U
waffneten Garden besonders stark besetzt, deren Offizier vom
nige selbst den strengsten Befehl erhalten , nur eine bcstimiin
Anzechl Personen einzulassen , deren Liste er ihm bereits Mittal
übergeben hatte . Im Wohnzimmer Ludwig 'S war ein klein,
Altar errichtet, dessen flammendes Kerzenlicht auf das Bild d,
Gekreuzigten fiel, im Eßzimmer war ein kleines Souper für ac'
Personen servirt , in des Königs Garderobe lag ein Meßgewaist
das des Priesters wartete und das anstoßende Eabinet hatte ml.
eiligst und geheim in ein Boudoir verwandelt , wo der Bra<
schmuck ausgebreitet war , welcher die Nichte deö Kardinals
eine Königin verwandeln sollte. Es war verabredet , daß , sobe,
die Königin - Mutter ihren Cirkel entlasse , Marietta sich r?
Denen , die um das Geheimniß wußten , durch einen Verbtt
dungsgang nach Ludwig 's Privatgemächern begeben solle. Bern,
war Marietta , begleitet von der Marschallin de Brsges , Gräst
St . Röche und der jüngsten Dame der Königin -Mutter , Man
moisellc de la Balliöre , einer Freundin Marietta 's , eingetroffn
auch den Marschall Turenncs , dessen Abgott der junge Köist
war , hatte man als höchst gewichtigen Zeugen eingeweiht . Ch„
vigny , der Oberkammerer des Königs , leitete das Ganze.

Ludwig  XIV.  hatte nicht nur mit hoher Freude und rittst
licher Galanterie die Dame empfangen , welche er zur König?
von Frankreich zu machen entschlossen war , sondern auch ist
ebcnffo großer Bangigkeit und Unruhe , die zu deutlich verri «,
daß er noch im letzten Augenblicke Gefahr fürchte. Nach knist
Begrüßung , welche Marietta voll zagendenErröthenS hinuahi
zog sich die Braut mit den übrigen Damen in das Boudoir
rück, um sich königlich zu schmücken. — DieHcrren wagten ka>?
zu flüstern , der König sprach kein Wort , sondern ging auf i>H
ab, ängstlich lauschend und von Ungeduld verzehrt . ^

„Das ist unerträglich !" fuhr er Plötzlich halblaut aL
„Unsere künftige Gemahlin muß unfehlbar in wenig AngenblüU
zur heiligen Handlung bereit sein, und noch ist FontangeS ich
hier . Er mag sich in Acht nehmen , wenn er bei diesem wichtig
Dienste eine Ungeschicklichkeit beging , Chavigny !"

„Ich halte das für unmöglich , Majestät ! FontangeS ^
eben so klug als treu , und versicherte auch , ehe erging,
Alles zu gut angeordnet sei, um irgend einer Besorgnis , Raip
zu geben. Bedenken Ew . Majestät , daß Keiner von der Brüd^
schaft der weißen Büßenden etwas davon wissen darf als te
Prior , der sich nur mit größter Vorsicht und erst, wenn die K>,
sterlcutc in den Zellen sind, entfernen kann , Fontanges mich
so lange geduldig warten muß ."

„So hätte mau den Pfarrer von St . Sulpice oder Ger
viävc nehmen können , oder einen anderen Weltpriestcr . Sc-
ten sich nicht genug finden , die für so geringe Mühe gern ci^
reiche Pfründe erkaufen möchten? !" r

„Bei keinem , Majestät , war man so sicher, als dem Abt ^
Büßerklostcrs , der Co nvent verdankt der königlichen Gnade Alb
Bei jedem Anderen müßte man aber gewärtig sein, daß die Fm .
ihn zwinge, die Eminenz oder Jhro Majestät die Königin -Bch
ter zu unterrichten und — "
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„Gut , gut , aber dasAusbleibcnFontanges beunruhigt mich.
„Ich glaube zwar nicht an böse Ahnungen , aber dies Zögern ist
"nicht von Ohngefähr !"
I Während sich Herr und Diener also flüsternd unterhielten,
. trat Marictta Mancini im rollen Brautschmucke nebst den Damen
!- ein . Alle Huld zaghaster Lieblichkeit war über sie ausgebreitet
Mend ihre Nähe verscheuchte jeden Schatten von Lndwig 'ö Stirn.

'Er schritt leuchtenden Blickes ans sie zu, ergriff ihre Hand , nm-
Zfing sie sanft und küßte sie auf die Stirn.

»Ich grüße Sie , Marictta di Mancini , als meine verlobte
. Braut , die Konigin meines Herzens , als die stolze Gefährtin
Meines Lebens, von Gott bestimmt, es groß , glücklich und scgcns-

„gvoll zu machen ! Erweist Ihr Eure Huldigungen , Chevaliers
und Damen !"

s Auf dcö Königs Arm gestützt empfing die Holde die erste
«Kniebeugung ihrer Umgebung , aber wie Eine , die für dergleichen

Ceremonien , die Größe des Ranges , zu dem sie erhoben zu wcr-
.„dcn im Begriff war , keine Gedanken hat . Marictta war ein lic-
'ibendes Weib , die mit der südlichen Gluth ihrer Seele nur ein
r. Glück faßte , die Liebe Ludwig 's.
!n Während diese Huldigungen halb flüsternd dargebracht und
«empfangen wurden und der Konig unruhig bald znr.Thür , bald
s, auf Chavigny blickte, entstand von außen ein heftiges Geräusch.

Besorgt eilte Chavigny hinaus , kam aber im Augenblick zu-
--»rück. „Es ist Fontangcs mit dem Prior !" sagte er freudig,
t? Das Antlitz Ludwig 's erheiterte sich, sein Herz athmete freier.
. . „Lassen Sie Beide augenblicklich eintreten und den ehrwürdigen

Mann sein Meßklcid anlegen.
Chavigny verbeugte sich, Lsincte die Thür und winkte . Fon-

jlanges , des Königs Stallmeister trat ein , ihm folgte ein Mönch
j .im Gewände der weißen Büßenden . Er glich einem wandelnden
. Gespenst, denn sein Haupt verhüllte derBorgo , aus dessen Augcu-
« löchern fein Auge funkelte . Nichts war sonst von ihm zu sehen,
„als die mageren weißen Hände , welche ans den Falten des Kleides
.„hervorsahcn und über der Brust gefaltet den Rosenkranz trugen,
si „Folgen Sie mir in jenes Zimmer , Herr Abbö, " bat Cha-
. .vigny leise, „dort finden Sie , was zu der heiligen Handlung
«nöthig ist !"

Der Mönch machte eine abweisende Gcbcrdc , trat auf die
« Stufen des Altars und zog langsam den Borgo vom Gesicht,
ch „Mazarin ! !" schrie der König entsetzt auf.
» »Ich bin betrogen , Majestät !" stöhnte Fontangcs.

„Es ist der Kardinal !" flüsterten die klebrigen.
Marictta neigte ihr bleiches Haupt . Mit "einem Blicke er¬

schlossen sich ihr alle Folgen dieses Augenblicks , sie wankte.
z. Dcr König , selbst zitternd , preßte sie an seine Brust . —
^ „Wohl ist es Mazarin , der statt des Priesters kommt , der
. .meineidig genug war , die Gesetze Gottes zu vergessen, und der
ssnm ein Haar ein Verbrechen begangen hätte , das keine Buße ini
^Himmel und aus Erden sühnen kann , hätte ich nicht treuere Die¬

ner in seiner Nähe gehabt , ihn nicht , ehe er zur Unthat schritt
^gezwungen , sein Amt mir zu überlassen ! Herr von Fontangcs
...vergriff " sich somit in der Person ! Glaubte das Kind meiner
, .Schwester dem richtenden Auge ihres einzigen Wohlthäters,
„shofste mein königlicher Zögling der Wachsamkeit seines Lehrers
»„.zu entgehen ? Ist ein König von Frankreich so schuldbewußt, daß
„,er, gleich einem Verbrecher, heimlich fein Weib wählen , mit irdi-
..schem Gute das Herz eines armen Priesters bethören mußte , um
; ihn zu einer Ceremonie zu verleiten , die er mit reinem Gewissen
„nicht unternehmen darf ? ! VerantwortcDich,Ludwig vonFrank-
?reich! !" —
ss Ludwig  XIV ., anfänglich erschreckt und tief beschämt, hatte
„.seine  Fassung wieder gewonncn , der königliche Geist empörte sich
„In seiner Brust , die Furcht , sein Theuerstes zu verlieren , lieh ihm
„Kräfte .— „Eminenz , Wirhabcn uns bei einem Unterthanen nicht
M verantworten . Vor Gott haben wir uns dieser holden Frau
Mcn und zu eigen erklärt sür 's ganze Leben. — Sie wagten,
^zwischen Unsern Willen zu treten , Unser Geheimniß zu belau¬
schen und Unsere Diener zu verführen , das konnte ungestraft
„nur  ein ^ Mazarin . Wir wollen Unsere Empörung mäßigen,
„wollen allein Ihrer früheren Dienste gedenken, ja Uns so weit
^herbei lassen, Sie als den Oheim Unserer fürstlichen Braut um
„Verzeihung und Ihren Segen zu bitten , das ist genug für Hein-
„.rich 's  IV.  Enkel ! Ich will nicht hoffen, daß Sie kamen, einen Ent¬
schluß zu hindern , ans welchen ich so wenig verzichte, als ich die
Mrone wegwerfen mag , die ich trage . Ich hoffe vielmehr , daß Sie
dicEhre inAnspruch nehmen wollen , alöDiener dcö apostolischen

„Stuhles selbst unsere Verbindung zu vollziehen. Wir wollen vor
„'„Ihnen alsJhrcKindcr knien nndSie sollen uns segnen . Mach 's
'kurz , Chavigny , bring ' Seiner Eminenz das Chorhemd !" —

„Bemühen Sie sich nicht , Herr von Chavigny . Ich erkläre
Mi Gott dem Allmächtigen , diese Verbindung wird nicht stattfin¬
den ; erkläre , daß Keiner von Uns ohne den König , mich und sich
»selbst zu beschimpfen, eher von dieser Stelle weicht, als bis Lud-
„„wig  XIV.  Mariettcn von Maneini entsagte !"
h „Beim Fegefeuer !" rief außer sich der König , „Sie über¬
schreiten Ihre Gewalt in solchem Maße , daß mich's wol lachen
„machen kann ! Es gibt nur einen Willen in Frankreich , der
.meine ; was noch von Nöthen ist , das Jawort der Dame , das
schabe ich. Reizen Sie mich nicht , Kardinal ! Und Du , Fon¬
tangcs , halte Dich bereit , den Kardinal in Gewahrsam zu
„..bringen , damit er Muße finde, seinen Ungehorsam zu bereuen.! ! "

. Die Versammlung erstarrte vor dem Zorne dcö Monarchen.
„So gehen Sie auch noch einen Schritt weiter , Sire !" und

Mazarin erfaßte das Altarkrcnz , „lassen Sie den Führer Ihrer
„Jugend , der um Sie gelitten und gestritten , als Opfer Ihres
Wahnsinns fallen ! Wahrlich , König Ludwig wird sein Glück,

„Marictta Mancini die Krone theuer crkansen , wenn sie mit dem
„Mute eines Greises , ihres Oheims zahlen ! Ihr Wille , Sire,
Mnn wol Frankreich ins Verderben führen , aber er reicht vor
„Gott und Welt nicht hin , dies Mädchen zu einer Königin zu
"machen! Glauben Sie nicht , Sire , daß eine falsche Entsagung
mich so sprechen läßt , mein Ehrgeiz unempfindlich sei gegen den

„Stolz , meine Nichte vom königlichen Purpur umwallt zu sehen;
„aber weit über diesen Ehrgeiz meiner Brust geht die Liebe zum
^Hauö der königlichen Bourboncn , der Entschluß , dieses kaum
befestigte Staatsgebände für alle Zeiten zu sichern, Sie mein
Monarch , als ersten König der Erde allmächtig zu sehen ! Ma¬
rictta krönen heißt den Bürgerkrieg von Neuem hundertfach er¬
wecken, heißt Mutter und Bruder zu Ihren Todfeinden machen,
.„;ö heißt — Sie entthronen ! ! Marictta Mancini ist nicht für
„.wn Thron geboren worden — damit ist Alles gesagt ! Wählen
.Die , Sire , nein , wähle Du , Kind meiner todten Schwester, ob
>ieö Land , dies Königshans an Dir zu Grunde gehen soll , weil
Du Pflicht und Vernunft über einer Jugendliebe vergaßest!
„illlcö, alles , Sire , was ich bin und habe, gehört Ihnen bis zum
s etzten Hauch , lassen Sie mir nur dieses arme Mädchen , nur das
Mie Bewußtsein , daß wenn die Welt dem Andenken Kardinal
MazarinS flucht und ihn tyrannisch nennt , er es allein für Sie,
ür Ihre Macht und Ehre , für Frankreichs Größe gewesen! !

Ein Augenblick schreckhafter Stille erfolgte.
Der jugendliche König , dessen Adlerblicke den Zertrümmcrer

seines Glücks zu verzehren schienen, hatte sein bleiches Haupt
gesenkt, seine schlanke Gestalt beugte sich unwillkürlich unter den
Worten Mazarin 's . Heiße Tropfen rannen über seine Wangen,
er sank in dicKnie und faßte seines alten Freundes Hand . Lud¬
wig  XIV.  weinte.

„Laß mir die Liebe meiner Jugend !" flüsterte er , „reiß
nicht aus meiner Seele dies Glück , das keine Krone mir ge¬
währen , kein Himmel mir erstatten kann ! Mazarin , meinLehrer,
mein Freund , mach' mich nicht elend !"

„So haben Sie denn nie begriffen , Sire, " sagte der Kar¬
dinal finster , „daß ein König nicht glücklich sein darf?
Daß er die Stelle , welche der Himmel vor aller Erdenkrcatnr
ihm anwies , mit Einsamkeit erkaufen muß , um groß zu sein ? !
Sag es ihm , Mädchen , wenn ein Funke meines Geistes in Dei¬
nem Gemüth lebt , daß jenes stille , neidlose LiebeSglück wol
einem Bürger , nicht aber Dem ziemt , der einer Nation voran¬
geht. Er überspringt die Kluft nie , welche ihm sein Geschick an¬
wies , ohne zu zerschellen und Tausende in seinen Sturz zu
reißen ! Sei Nichter, sprich Du das Urtheil über Frankreich und
mich; das Wesen , was über allen Völkern und Königen wacht,
hört Dich in dieser Stunde ! Seinem Gericht übergeb ich Dich
in Zeit und Ewigkeit und seiner Vergeltung !" —

Marictta stand vor ihm , starr und bleich wie Marmor,
während der König schluchzend aus den Knien lag . Nur das
Zucken ihrer Muskeln , die Schauer , welche gleich einem Erd¬
beben unausgesetzt über sie hinliefen , gaben Kunde von den
Schmerzen ihrer Brust . Sie öffnete dieLippcn , sie rang nachLnft.

„Noch einmal , Marictta, " begann der Kardinal geisterhaft,
„willst Du die Rechte auf 's Abbild Deines Erlösers legen , ihm
entsagen und mir folgen , oder den vollen Fluch dieser Stunde
durch's Leben schleppen? !" Er streckte ihr daö Kruzifix hin.

Langsam legte sie ihre weißen Hände darauf . — „ Ich Ma¬
rictta Mancini , entsage vor Gott und Welt der Liebe und aller
Gemeinschaft mit Sr . Majestät , Ludwig von Bourbon , König
von Frankreich !"

„Marictta !" schrie Ludwig und sprang empor . Er wollte
sie umfassen und an sich zichn . Mazarin 's Linke stieß ihn hin¬
weg. „Kraft der Gewalt , die mir verliehen ist, sie hat kein Theil
mehr an Dir ! Chevaliers und Damen , wer Frankreich und sei¬
nen König liebt , der schütze ihn vor sich selber !"

Der Kardinal hatte seine Nichte umschlungen , die ohnmäch¬
tig zusammenbrach , er führte sie hinaus und Fontangcs half sie
ihm fortbringen.

So war das Ende von Lndwig 'ö XIV.  Jugendliebe . Ma¬
rictta Mancini ging früh in dem Sturm deö Lebens unter,
durch welches eine liebende Hand sie nimmermehr führte , und
Ludwig  XIV.  stieg zu der Sonnenhöhe der Größe empor, wie es
ihm Mazarin vorausgesagt : „mit einsamem Herzen ". iisox;

Gedenke mein!

„Gedenke mein !" — Eine Welt voll der edelsten Empfin¬
dungen liegt in diesem Worte ! Unsere ganze Sprache hat kein
anderes , welches wie dieses , mit der Innigkeit seines Klanges
Alles , was die Seele Theuerstes hat , zurückriefe. „Gedenke
mein !" mit diesem Worte flehen wir um Etwas , was wie eine
sanfte Musik dahinzieht , was schwächer und schwächer wird , bis
es langsam verhallt . . . Das Andenken , was ist es ? Ein letz¬
ter , leiser Klang in dem Herzen eines Freundes ; die Inschrift
auf unserem Grabsteine , das Paradies , wieJean Paul sagt , aus
dem wir nicht vertrieben werden können!

Aber dennoch ist es schön und beglückend während wir leben,
in der Erinnerung uns theurer Menschen gegenwärtig zu sein,
Zeichen ihres treuen Gedenkens zu empfangen . Die letzten Blu¬
men draußen in meinem Garten werden auch bald verblüht sein,
und doch möchte ich ihren Wohlgernch nicht entbehren , den sie
mir durchs Fenster senden. Viele kleinen Beweise des Geden¬
kens sind gleich diesenBlnmen , einfach und vielleicht werthloö in
sich, und doch so voll süßen Duftes , dem Herzen so erquickend.
Es ist eine der wohlthncndstcn Empfindungen , von der Wiege
bis zum Grabe von liebendem Gedenken umgeben zu sein. Der
Glückwnnschbrief zum Geburtstage eines Kindes gesandt , von
den kleinen Händen mit zitternder Hast eröffnet , so oft entfaltet
und mit Stolz gelesen, bis das einst weiße, feine Blatt , dick und
zerknittert wie ein Bettelbrief aussieht , ist eine Quelle seligsten
Entzückens für das junge Herz. Eine Kiste mit Kuchen , Früch¬
ten und allerlei Gutem nach der Pension geschickt, ruft oft einen
Jubelsturm hervor , nicht allein um der Süßigkeiten willen , son¬
dern als ein Zeichen des Gedenkens von „zu Hanse ". Die Er¬
innerung an die Wonne der Knabcnzcit vermag noch oft das
kälter werdende Herz des Greises mit Wärme zu füllen . — Der
Besuch in dem einsamen Hanse des Kummers , die Trostcsworte
für daö Herz des Kindes , dem kein Blumenstrauß auf seine Decke
gelegt ward — sie werden nie vergessen werden . Sie waren
Balsam für ein wundes Herz , ein Sonnenstrahl in Finsterniß.

Aber wie Viele gibt es unter uns , deren Leben sehr einsam
ist. Ein schweres Schicksal führt sie oft so, daß es scheint, als
sei es gar nicht möglich , ihr Herz könne von neuem Wurzel fas¬
sen und eine helfende Freundeshand werde sich ihnen je wieder
bieten , sie zu stützen. Fern von der stillen Heimat des friedlichen
Dorfes wird der Jüngling in die große Stadt geschickt und lebt
auf dem düsteren Comtoir trübe dahin ; das zarte , schüchterne
Mädchen — ehe es Waise wurde , von liebender Sorge umgeben
und nun ganz verlassen — findet als Lehrerin oder Erzieherin
in einem Hanse ein Unterkommen , — aber keine Heimat , keine
Familie ! — O , wer solchen Einsamen und Alleinstehenden im
Leben begegnet , der versäume nicht , ihnen zuweilen einen .Be¬
weis freundlichen Gedenkens auf den freudelosen Pfad zu legen,
dies Zeichen, daß selbst in der Fremde ein Herz thcilnehmcnd für
sie fühlt ! — Auch das Gedenken der Abwesenden ist , wenn es
nicht schon ein Glück wäre , eine heiligcPflicht . Sie , die znHans
blieben in der Familie , in dem trauten Kreise der Lieben und
Verwandten , sie wissen nicht , wie das Herz eines in weite Ferne
Verschlagenen nach einem Zeichen ans der Heimat schmachtet.
Uns fällt der Vers eines deutschen Dichters in Paris ein , wel¬
cher einer ihm aus der Heimat gesandten Rose Strophen der in¬
nigsten Dankbarkeit gewidmet hat:

Sei mir willkommen , liebe Rose,
Die mir so werthe Hand gepflückt;
Wol schlummerst du schon welk im Moose,
Die weite Fahrt hat dich gedrückt.

Ich grüße dich mit Wonnebeben, ''
Die du so welktest vor der Zeit.
Und freudig für dein Blumenlebcn,
Geb ' ich dir Liedesewigkeit.

Nicht jeder unserer theuren Abwesenden wird seinen Tank
in solche Worte kleiden, aber empfinden wird er ihn darum nicht

minder voll und stark. Es wäre daher grausam , derAbwcscnden
zu vergessen; jede Entschuldigung , mit der ein zu spät ab¬
gehender Brief begonnen wird , ist eine Sclbstanklagc . Besäßen
wir ein Fernrohr , um die Weite zu durchschauen, die das Welt¬
meer zwischen uns und unsere Lieben legt , wie würden Manche
von uns zusammenzucken in bitterer Rene , bei einem Blick nach
jenem Postbürcau in fernem Lande , dem sich mit schnellem, ela¬
stischem Schritt ein Kommender naht , und die Hand freudig
ausstreckt , den erwarteten Brief zu empfangen . „Es ist keiner
für Sie da ." — „Unmöglich , sehen Sie noch einmal nach !" —
„Kein Brief diesmal ." — Still und blaß geht der erst so freu¬
dig Erregte von bannen , mit einem tiefen Weh , einer peinigen¬
den Unruhe in der Seele . — Und daö hast du verschuldet , als
du um irgend eines nichtigen Grundes willen das Schreiben
verschobest! „Morgen gewiß, mit der nächsten Post soll derBricf
abgehen ." Aher weiht du , oh dies Morgen noch dir gehört ? Ist
es nöthig , hier an jenes andere Dichterwort zu erinnern , welches
so wahr und so traurig klingt:

O lieb ' so lang hu lieben kannst,
Q lieb ' so lang du lieben magst —
î S kommt der Tag , es kommt der Tag,

^Wo du an Gräbern stehst und klagst.

Vergesse Niemand , daß ein Beweis des Gedenkens oft nur zur
rechten Stunde den wahren Werth besitzt. Wenn der Geburts¬
tag vorüber ohne Glückwunsch , wenn erst heiße Thränen um
einen ans Nachlässigkeit verschobenen Brief vergossen sind —
wer könnte das gut machen? Nein , daö Gedenken ist wie der
Hauch und Schmelz auf einer Blume : es leidet durch jede rauhe,
zu nnvorsichtigeBerührung . Und den Blumenstaub kann mensch¬
liche Hand wol verwischen, aber niemals wieder herstellen : er ist
von Gottes Hand!

Wir Alle haben es schon erfahren , daß man Menschen be¬
gegnet , welche uns mit der größten Freude die Hand schütteln
und nach unserem Ergehen fragen , während wir sie einem An¬
deren zuflüstern hören : „Sage doch schnell, wie heißt er oder sie,
ich habe keine Ahnung davon !" Ein solches Vcrgessenwerden
vermag nicht zu betrüben ; unser Bekannter ist ein Mann der
großen Welt , er besitzt viele Freunde und ein Fernerstehendcr
kann seinem Gedächtniß wol entschwinden — aber ans einem
uns einst gehörenden theuren Herzen durch die Macht eines
neuen Gefühles verdrängt zu sein : das ist ein Schmerz , der sieb
nicht so leicht verwindet ! Wol sagt der Philosoph : „Wer so
schnell vergessen und eine Freundschaft aufgeben kann , an dem
ist nichts verloren " — aber daö Herz ^ wann wäre das je ein
Philosoph gewesen? Es sind nicht so sehr die heroischen Opfer,,
welche das Leben fordert ; nein , diese kleinen täglich und stündlich
sich wiederholenden Rücksichten und Aufmerksamkeiten : sie sind
es, in denen die ruhig waltendeLiebc von Tag zu Tage sich offen¬
bart und bethätigt ; diese scheinbaren Kleinigkeiten , welche das
Dasein derer , die wir lieben , so sehr beglücken!!

Das ist cö, was wir uns nicht genug wiederholen können,
daß es die Mission unseres Herzens sei, zu beglücken,

,.So lang ihm noch ein andres Herz
In Liebe warm entgegenschlägt . "

Denn was hilft es uns , den Herzen , welche auögeschlagen , die
Blumen ans das Grab zu legen , welche wir ihnen im Leben zu
reichen vergessen? Wol ist es eine freundlich schöne Sitte , die
Ruhestätte unserer Theuren zu schmücken: wenngleich wir wis¬
sen, daß sie, die wir begruben , nicht drunten , sondern drüben
sind ; aber besser und lohnender ist es , das Dasein unserer leben¬
den Theuren durch treues Andenken zu verschönen und zu
schmücken, auf ihren Weg jene unvcrwcll 'lichenVergißmeinnichte
der Liebe zu streuen , welche sich mit ihren trcninnigen Augen so
fest an alle Herzen schmiegen und deren Bitte : „Gedenke mein !"
so leis sie auch erklungen , doch niemals ohne Antwort geblie¬
ben ist. fi4ve>

Das helle Fenster.

„Es muß eine seltsame Geschichte sein , die Geschichte dieser
Frau, " sagte mein Freund , und sah nachdenklich vor sich hin,
„diese geisterhafte Blässe — diese großen, erschrockenenAugen —
das graue Haar , während sie doch unmöglich alt ist. "

„Ich kann Dir die seltsame Geschichte erzählen, " erwi¬
derte ich.

Draußen wirbelte der Schnee . Der Wind , über die Haide
sausend , stürzte sich mit Ungestüm auf mein einsames Hans und
daö angrenzende Gehölz . Mein Freund und ich aber saßen be¬
haglich in der braungetäfelten Stube , die der ungcstalte Kachel¬
ofen erwärmte , rauchten und tranken von meinem Chambcrtin,
den ich zu Ehren des Gastes und des Christabends hervorgeholt.

Die Frau , von der mein Freund sprach und die mir die
Wirthschaft führte , war , wunderlich wie immer , bald nachdem
sie unsern Tisch besorgt hatte , trotz Sturm und Schneegestöber
fortgegangen , ins Dorf , in die Kirche oder wer weiß wohin.
So hegaun ich denn , ihre Geschichte zu erzählen.

„Vor einem Jahre , wie Du weißt , lebte ich noch in der Re¬
sidenz. Ich bewohnte eins der letzten Häuser in einer Straße,
die , fern vom Getriebe der inneren Stadt und wenig noch be¬
baut , in Gärten und Felder auölief . Das ' Hans gegenüber war
ein höheö, schmales , finsteres Gebäude , das , wie ein Zettel über
der Hauöthürc besagte , „ganz oder theilweisc" zu vcrmietheu
war , aber , seinem verwahrlosten Aussehen und den nackten
Fenstern nach , schon lange Zeit keine Miether fand . Nur im
zweiten Stock wohnte eine Frau , welche, wie es schien, weder
Familie noch Freunde besaß. Ich sah sie zuweilen , wenn ich
von meinem Morgenspazicrgange heimkehrte , aus dem Hause
gehen , und ein schwcrmüthiger Zug um ihren Mund und merk¬
würdiger Glanz in ihren Augen machte mich ans sie aufmerksam.
Aber niemals erblickte ich sie Tags über an den Fenstern mir
gegenüber , niemals wurden Abends dieselben hell

Schon damals sehnte ich mich aus dem Geräusch der Stadt
nach Einsamkeit und Stille . Mebr und mehr beschränkte ich
mich auf meine Bücher und mich selbst. Wenn die Nacht an¬
brach und meine .Arbeit gethan war , schlenderte ich ein Stünd¬
chen lang dnrck die Straßen , kehrte dann zurück und vertiefte
mich in die dunkle Mystik des Cardanus oder horchte am offenen
Fenster dem dumpfen Geräusch , dem verworrenen Nachttraum
der Stadt . Nahebei aber war Alles still , und das Haus gegen¬
über lag ohne Licht, ohne Leben

In einer stürmischen Scptcmbernacht , die mit dunklem
Gewölk über der Stadt uicderhing , hatte ick bald nach zehn Uhr
die Lampe ausgelöscht und mich auf eine Chaiselongue ausge¬
streckt, die inmitten der Stnbc stand . Mit dem Rucken gegen
die Fenster , die Arme als Kissen unter dem Kopfe verschrantt,
lag ich und lauschte dem Sausen des Windes , bis mir die Ge¬
danken entfielen und Schlummer mich umfing . Ich weiß nicht
wie lange ich schlief, doch als ich jählings erwachte, sah ich, mit
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dem ersten Blick, auf der dunkeln Wand vor mir eine scharf um-
rissene lichte Fläche, das Fenster des Nachbarhauses
Nachdem ich den grell beleuchteten Fleck zweifelnd angestarrt
hatte, wendete ich mich langsam um — ja, die Fenster drüben
waren hell. Eine unerklärliche, aber auch nnbezwingliche Angst
befiel mich, eine dunkleVorstellung von Unheil verband sich in mir
mit der räthselhaften und darum geheimnistvollen Erscheinung
und trieb mich ans Fenster, um hinüber-
zuspähen

Ich blickte in eine geräumige Stube.
Das Licht stand so, daß dieselbe in ihrer
ganzen Tiefe erleuchtet war. Am Tisch
inmitten der Stube saßmeineNachbarin,
den Kops in die Arme verborgen, wäh¬
rend ein kleines Mädchen sich mit ängst¬
licher Gebcrde dicht an sie schmiegte.
Neben Beiden stand ein Mann mit strup¬
pigem Haar und Bart , zerlumpter Klei¬
dung, in seiner ganzen Erscheinung das
entsetzlichste Elend offenbarend, das
Elend des Verbrechens. Er schien böse,
drohende Worte zur Frau zu sprechen,
denn diese stürzte ihm plötzlich zu Fri¬
sten und rang flehend die Arme. Je¬
ner stieß sie rauh zurück und hob die ge-
ballteFaust zum Schlag empor, doch das
Kind warf sich über die Mutter und
deckte mit seinen Händchen deren Haupt.
Er wagte nicht, den Schlag zu führen,
aber seine Wuth schien dadurch nicht ge¬
brochen, vielmehr gesteigert; so wild
ward sie, daß mir das Blut stockte.
Er raste durch das Zimmer , zerrte an
seinem Gewand, riß ein Messer hervor,
zückte es gegen die Wehrlosen und stieß
es dann , wie um wenigstens in Ge¬
danken zu morden, tief in den Tisch.

Es duldete mich nicht länger. Ich
eilte hinab über den nnbreiten Weg,
zum Nachbarhausc. Der Sturm tobte,
und auf der Straße war es so dunkel
und ode, wie im tiefsten Wald.

Das Thor stand offen; ich fand die Treppe und tastete mich
im Finstern empor bis zur Wohnung der armen Frau . Eine
Thüre war nur angelehnt. Leise stieß ich sie aus und trat in ein
dunkles Gemach, wo ein schwacherLichtstreifcn den Eingang zum
zweiten, zum bewohnten Zimmer bezeichnete. In demselben
Augenblick fuhr ein Windstoß durch das Treppenhaus und warf
die Thüre hinter mir ins Schloß. Jnstinctiv drückte ich mich an
die Wand — aber drinnen hatte man das Geräusch nicht beach¬
tet. Niemand kam.

Und jetzt hörte ich die Stimme des Mannes . Sie hatte die
Heiserkeit der Wuth und Trunkenheit.

„Das Gericht hat uns nicht geschieden," sprach er, „Du ver¬
ließest mich eigenmächtig, Du Schlange! Weil ich ein Bettler bin,
verließest Du mich und verbargst Dich und mein Kind vor mir.
Aber ich hätte Dich gesunden hundert Meilen weit, hnndertKlaf-
tern tief, denn mein Spürhund ist der Haß. Ich hasse Dich, die
besser als ich sein will, die mein eigen Kind gegen mich aufreizt."

„Das ist nicht wahr !" rief die Frau , „frag' das Kind , ob
wir nicht Beide Tag für Tag über dich weinen, ob wir nicht täg¬
lich auf den Knien für Dich beten."

Ein wilder Fluch unterbrach sie. „Weinen, beten— o Du
Heuchlerin! Daß Dein Mann hungert, daß er schlechter wohnt,
als ein Hund , wagst Du das auch dem Himmel zu sagen, wenn
Du für ihn betest?"

„Ja, " horte ich sie mit fester Stimme erwidern, „denn wenn
es Dir schlecht geht, wer ist Schuld? Kanntest Du jemals Ar¬
beitsamkeit und treue Pflichterfüllung! Vergeudetest Du nicht
mein kleines Erbe und den Verdienst meiner Hände in wüsten
Gelagen mit schlechten Freunden?"

„Ich will nicht arbeiten," schrie er, „will's nicht, während
tausend Dümmere anfPolstcrn sichdehncn. Jchbinzum Herrn,
nicht zum Diener geboren. Du wußtest es, daß ich von andcrm
Guß als die Andern bin , die feig gehorchen; Du wußtest es und
hast mich doch geheirathct."

„Weil ich glaubte, daß Liebe allmächtig.ist," seufzte sie,
glaubte, daß ich Dich läutern und retten könnte. Der Wahn
war bald vorbei, aber auch dann noch hätte ich bis zum Tode mit
Dir ausgehalten und mein Letztes getheilt, wären wir kinderlos
geblieben. Mich konntest Du zu Grunde richten, aber wir Beide
haben kein Recht, die Unschuld mit in den Abgrund zu ziehen."

„Ich aber will mein Kind haben, will nicht länger allein

tlger aus dem schwarzen Knäuel und waren von einem hehr
Licht durchleuchtet; Anderen hinwieder schlang sich ein bluti
rother Schein um das Haupt . . . Jene waren dieHeroönmens
lichcr Größe, diese die Großen menschlicher Schuld —

Und Eine der blutig gezeichneten Gestalten, ein Weib nz)
furchtbarem Antlitz, löste sich ans der Masse und schwebte zu
heran, näher — naher und ich las in ihrem Gesichti

Geschichte ihrerSchuld ; es war die Liew
die sich in Haß verwandelt, es war dg
Weib, das seinen Gatten ermordet hg
Und mehr und mehr glichen die Züge izz
Frau , die drinnen schlief— nein , ni^
schlief ! die drinnen wachte u^
sann v

Denn horch! . . es regte sich, und jeg
das Schlürfen eines Franengcwandes, ep
leiser und doch schleppender Schritt . . .,^

Schritt für «schritt . Und doch jed
so langsam, als wäre er für Tod oders^
ben entscheidend.

Er näherte sich der Stelle , wo d>,
Mann lag. ^

Eine schreckliche Vorstellung blisg
in mir ans : Hatte ich die Gedankend
Frau geträumt? !

Jetzt hielt der Gang innc ; jetzt— n
DerSchrci , den ich thunwollte,wW

in demselben Augenblick drinnen ausz^
stoßen. Ich sprang empor, sprengte w;
der Riesenkraft höchster Aufregung isj
Thüre und sah das Entsetzliche. Wenig;
Schritte vor mir lag die Frau über i>w
ausgestreckten regungslosen Mann hinzg
stürzt. Ihr rechter Arm hing über seifig

.Sie trug etwas auf den Armen, so daß der Wind frei mit ihrem Mantel spielte."

Gift 'und Galle in mich hincinschlingen. Das Kind soll betteln
wie ich, und die W.'lt und die Menschen verachten wie ich!"

„Nimmermehr!" rief die Frau . „So wahr ein Gott ist,
ich vertheidige mein Kind gegen Dich, so lange ich Athem habe."

„Du kennst mich, was ich mir in den Kopf setze, führ' ich
ans , und wenn ich dicscnKopf dran wagen muß; die Elfe kommt
morgen mit mir . Und sagst Du eine Silbe , rührst Du einen
Finger dagegen; so schwor' ich, so währ zehn Teufel jetzt in mir
sind, Du siehst Dein Kind nicht lebendig mehr! Und jetzt schlaft,
wenn Ihr könnt; ich werde schlafen; wie ein Hund hier vor der
Thüre. Wag'S, über mich hinweg zu gehen; ich todte Dich."

„Heinrich! Du willst mir mein Kind entreißen? ich soll's
in Deinen Händen wissen?!"

„Ja ; das ist mein letztes Wort."
„Morgen?"
„Morgen."
Die Frau verstummte: er aber schien sich nahe der Thüre,

an der ich stand, von Stühlen ein Lager zurecht zu rücken
ich hörte sie krachen, als er sich darauf ausstreckte. Dann ward
es still; nur das Kind schluchzte leise, und auch das schwieg nach
einer Weile. Wahrscheinlich schlief es; die Unschnlo, wie die
Schuld

Eine Familientragödie, wie taufende! Welches Recht hatte
ich, zu bleiben? was bannte mich um Mitternacht im fremden
Gemach an die Schwelle alltäglichen Unglücks? was lastete
bleiern ans meinem Herzen? War eS die Ahnung , daß der letzte
Akt noch nicht gespielt sei, und dem Schlaf der drei Menschen
ein entsetzliches Erwachen folge?!

Geräuschlos ließ ich mich ans den zwei Stufen nieder, die
zur Thüre emporführten, und versank in einen tranmähnlichen
Zustand. Ich hatte ein Gesicht. Mir war's, als zöge der Rei¬
gen des Weltlebens an mir vorüber, in Nebel und Dämmerlicht
eine unabsehbare Reihe schwebender, schattenhafter Gestalten.
Alle gleich, Hunderttausend? wie Einer , Alle sich ähnlich— bis
ans Einige. Von den letzteren ragten die Einen größer, gcwal-

Leib vom Stuhle nieder, und diese Rechv;
ballte sich um ein Messer. x

„Mörderin !" rief ich.
Sie hob das Haupt , sah mich >i^

wahnsinnigen Augen an und saglm
„Nicht ich— Gott that es "

Ja , der Unglückliche war todt , ai,
nicht todt von der Hand seines Weibes. Als sie in der Hx
serei der Mutterliebe den Entschluß faßte, eher den vordsc
geliebten Gatten zu tödten, als ihr Kind dem Elend, der Süiifl
und Schande auszuliefern, warf die ewige Gerechtigkeitt»!
ungeheuern Entschluß in seine , in des Gatten Schale, »A
winkte dem Tod , daß er das Strafgericht an ihm vollziehe, xr

Wie sich später ergab, hatte ein Herzschlag den Schlafend^
gctödtct! . / . ." ^

il
di

Ich schwieg.
„Allerdings seltsam," sagte mein Freund nach einer Pa »s>

„aber seltsamer finde ich noch, daß Du ein Weib, das einmal <Z
Gedanken wenigstens eine Mörderin war, um Dich duldest. Mit
wäre unheimlich in ihrer Nähe."

„Freund, " sagte ich, „ Gott übernahm den Gedanken ihih.
Seele und ließ ihn That werden; über ihr ist seine Hand. UJ
in dem fluchwürdigsten Augenblick ihres Lebens umgab iichi
immer ein Nimbus ihre Stirn , denn gerade damals war fi
mehr als je — eine Mutter . Wenn ein Weib strauchelt, stiH
es ein Mann . Und denke ich daran, was Jene litt , bevor sie zest
Messer griff, erfaßt mich tiefste Rene, denn, Freund , wer uniii
uns ist, der nie eine Franenscele, ja selbst die eigne Mutter , w
beleidigt hätte . . ." st

Ich erhob mich und trat an das niedrige Fenster, das sciiin
Schein draußen weit über den Schnee warf. h

Noch immer wirbelten die Flocken und ächzten die BämZZ
im Sturm . Trotzdem horte ich das Knarren der Gartcnthü
nnd sah die Witwe jetzt über den verschneiten Weg zum Haise
schreiten. Sie trug etwas ans den Armen, so daß der Wind id>
mit ihrem Mantel spielte. h

Bald darauf trat sie zu uns in die Stube . b
„JA war beim Förster," sagte sie, „und holte einen ChriÄ

banm für Sie nnd meine kranke Elfe." ch
iravlj K. I . Heigel.v
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Lied und Ton.
Von Emmiurl Geibel.

G
Verzaubert lag . verschollen,
Dornröschen gleich im Walde tief,
Das Lied auf staub'gen Rollen,
Das Mu enkind, und schlief.

Und sieh, zu raschen Schlägen
Urplötzlich ist ihr Herz erwacht;
Sie hebt sich ihm entgegen,
Ihr Auge weint und lacht.

Da bricht durchs Dorngestrippe
Mit Hellem Ruf ein Konigsohn
Da küßt mit warmer Lippe
Die Schläferin der Ton.

Vom Lager aufgesprungen
Die Arme strickt sie um ihn her;
Sie halten sich umschlungen
Und lassen sich nicht mehr.

Und auf der Liebe Flügel
Nun ziehn die Beiden treugesellt
Wol über Strom und Hügel
Hinaus in alle Welt.
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' Alma von Goethe.
Welcher von meinen Leserinnen wäre nicht in irgend einem

Märchen irgend eine Prinzessin mit goldlockigcm Haar , mar-
sirorner Stirn nnd veilchenblancn Angen begegnet?
i Zwar lag über Alma von Goethes Wiege keine Decke von
tzammct nnd Purpur gebreitet, aber daß sie trotzdem einer
Märchen-Prinzessin bis aufs Haar gleiche, darüber waren Alle,
l̂ jc vor ihrem Bettchen standen, schon wenig Stunden nach ihrer
Geburt einig. . . Wie viel Thränen fließen noch ihrem An¬
denken? Nur ein Mutterherz schlägt noch höher hei dem Ge¬
danken an sie. Als der siebzehnte Frühling ihres Daseins er-
vachte, trug man sie zwischen vier Brettern und zwei Brettchen
hinaus ! auf einem Friedhof der „einzigen" Stadt Wien wölbt
'ach der Hügel, unter dem sie dem Morgenroth entgegen-
chläft. . .

! Als Alma zum erstenmal die Aenglein aufschlug, strich der
We Frühlingswind über Weimar hin nnd warf sich grüßend
>cgen die Scheiben des Goethe'schen Hauses. Vor der Wiege
stand, die Hände auf den Rücken gelegt, der greise
Öichterfürst, und mit bewegter Stimme sprach
hr: „Sie werde Alma genannt !"
> Heißt es nicht in fast jedem Märchen: Drei
zütigc Feen beschützten die kleine goldlockige
Prinzessin? — Auch über Alma breiteten drei
Frauen , die in ihrem Liebreiz und ihrer Vor¬
sorge solchen Feen glichen, die Hände ans : Otti¬
lie, die Mutter , und eine deutsche und eine eng¬
lische Schriftstellerin: Adele Schopenhauer nnd
Mistreß Jamcson. spielend lernte das Kind
von Adele die französische, von MistreßJameson
die englische Sprache; ja, es darf nicht Wunder
llchmen, daß Alma bald nur noch englische
Worte plapperte. Damals hatten Söhne nnd
Töchter Albiou's eine förmliche Cvlonie in Wei¬
mar gegründet, und was war natürlicher, als
daß der Name Goethe eine Anziehungskraft übte,
die dem Dichterfürsten zuweilen lästig fallen
mußte? Er äußerte sich wol gegen Wieland, der
stuf seinem Landgut, Oßmannstedt, der Einsam¬
keit lebte, verdrießlich darüber, nnd nahmen
solche Karavanenzügeallzusehr übcrhand, so ent¬
floh er, heute nach Jena , morgen nach Bclvedere
oder Ettcrsbnrg. Ucberallhin begleitete ihn Alma.
Alle Liebe, die in seinem Herzen wohnte, schenkte
er der Enkelin. Er war es, der sie aus die erste
Stufe zum Tempel der Wissenschaft führte, er
hosste wol auch, daß die Götter ihm uicht eher
ihr Halt ! zurufen würden, als bis er die Pforten
dieses Tempels für Alma geöffnet.

Anders war es beschlossen. Mit der Sehn¬
su cht nach„Mehr Licht!" brachen die Augen des
Großvaters — nnd die Enkelin wanderte mit
ihrer Mutter nach der Residenzstadt Wien.

Wie Märzenschnee schwanden nun die Tage
dahin. Frau Ottilie sah sich umdrängt, gefeiert.
Ihr , der Trägerin eines Göttcrnamens, legte
der Adel Oesterreichs seine Verehrung zu Fü¬
ßen, selbst das Kaiscrpaar empfing sie in der
Hosburg. Wie glückliche Stunden verlebte Alma
mit den kaiserlichen Prinzen und Prinzessinnen
im Garten zu Schönbrunn ! Wie ein Liliensten¬
gel, kurz bevor die Blüthe sich bildet, plötzlich
mit wunderbarer Schnelligkeit emporschießt, so
warfauch jetztAlmamitciumal die Kinderschuhe
hin , und wie ein Lauffeuer gings durch ganz
Wien: Was sie schön ist!

Im Theater wurden auf sie zuerst die Glä¬
ser gerichtet; rollte sie in offener Karosse durch
den Pratcr , so sprengte manch besternter Reiter
heran und gab ihr das Geleit ; auf dcnHofbällen
blieb ihretwegen manches Fräulein — sitzen.
Aber trotz alledem nistete kein Hochmuthsteufel¬
chen in ihrem Kopfe. Nie vergaß sie über der
viel gefeierten, viel umringten Jungfrau die
Unschuld und Hcrzcnsgüte des Kindes — „ach
gewiß, in Wien ist's schön, aber inWeimar beim
Großpapa und bei meinen Puppen war's ebenso
schön!" soll sie noch kurz vor ihrem Hingange
ausgerufen haben.

Ja , die Lilien verblühen schnell. Ein einzi¬
ger eisiger Hauch vernichtet ihr Dasein. Damals
nämlich erschien urplötzlich in Wien ein gar sel¬
tener Gast, der seinen Namen in kein Fremden¬
buch schrieb,sondern fast in jcdesHaus einkehrte,
und dieser Gast nannte sich— die Pest. Er
winkte Jung und Alt , er drückte auch auf Al-
ma's Stirn seine eisigen Lippen. „Selbst dem
Lenz zu vergleichen, ging sie im Lenze dahin !" rief ein
Freund ihr nach; aber die Welt wollte wissen, dieser Freund sei
der Erkorene ihres Herzens gewesen. Karossen ohne Zahl und
Menschen jegliches Standes "folgten ihrem Sarge , aus Mitleid
wie aus Neugierde. Denn die ollronigue souuckatsnse, welche
selbst in dieser trüben Zeit wucherte, meldete, man werde noch
einmal den Sarg öffnen und im Angesicht des sonnigen Him¬
mels den Mörder Alma's von Goethe nennen. Nichts davon
geschah. Ein Gebet, eine Hand voll Erde — vorbei— vor¬
über. . . Aber jenes Gerede, daß Alma glühendster Eifersucht
zum Opfer gefallen, daß ein Student es gewesen, der, weil sie
ihm kein Gehör geschenkt, ihr den Dolch in die Brust gestoßen,
dieses Gerede verstummte nicht so bald. Man deutete sogar auf
Diese» und Jenen , man bat den Kaiser um strengste Unter¬
suchung— und erst, als wirklich der Befehl dazu aus der Hof¬
burg gekommen und alles Forschen natürlich reiultatlos geblie¬
ben war, erst da bequemte man sich dieses Gerücht für das zu
halten, was es in Wirklichkeit war.

Ist Alma beim Großpapa ? Wird sie ihn erst wiederfinden,
wenn die Posaunen schmettern? Wer weiß das, und was liegt
daran, es zu wissen!

lwos; Karl Ueumami-Ztrela.

nicht das Auge sounenhajt, die Sonne könnt' es nicht erblicken."
Ueber schöne Augen ließen sich ganze Bände voll Poesie und
Maculatur sammeln. Auch gibt "es, Gott sei Dank, noch viel
schöne Augen in der Wirklichkeit. Aber gute Augen sind doch
besser, leider auch seltener. Wer jemals in derGräse'schcnKlinik
zu Berlin gewesen ist, wird sich zwar der besten, berühmtesten,
lieben Augen in dem magern, geist- und arbeitsreichen Gesicht
des ersten Meisters in der Augenheilkunde erinnern , aber auch
der unglücklichen dichten Schaaren jedes Alters, Standes , Ge¬
schlechtes und Landes, die sich mit allerhand entstellten, blinden,
erblindenden, geschwollenen, starreu, schiefen, schielenden und
oft unrettbaren Augen um den überbürdeten, Tag und Nacht
arbeitenden Augenarzt und seine Assistenten drängen. Viele
kommen zu spät, nachdem sie ihre Augen selbst durch jahrelange
Mißhandlung oder später durch Salben und Ouacksalbeu ver¬
dorben haben. Auch noch heilbare Augeniibel erfordern vst eine
jahrelange, kostspielige, zum Müssiggang verdammende Pflege
und Kur. Deshalb will ich versuchen, wenigstens die allgemein¬
sten und nothwendigsten Bedingungen für die Pflege, "die Er¬
haltung guter , gesunder Augen kurz zusammenzustellen, vor

Zur Pflege der Augen.
(Von einem praktischen Augenarzte.)

„Ein kleines Bild auf zartem Grunde , — es gibt sich selber
:cht und Glanz u. s. w." — wer kennt nicht das schöne Aimen-
ithsel Schillers? Wir können auch Goethe citiren: „ Wär'

Alma von Goethe.
mginaljeichmmgvon O. WiSnicSki.

den Gefahren für dieselben zu warnen und etwaige Uebel dersel¬
ben gleich im Anfange zu bekämpfen.

Um gesunde Augen zu erhalten, muß man überhaupt seine
Gesundheit erhalten. Schlechte Verdauung, d. h. gestörte Ver¬
sorgung des Körpers mit den nöthigen Nahrungssäften, ist meist
die erste Ursache aller Krankheiten und dann auch besonders
schlechter, schwacher Augen. Die Verdauung und die Sehkraft
werden am Meisten durch zu vieles Essen, besonders durch zu
vieles Trinken geschwächt, noch öfter durch Essen und Trinken
während aufgereizter Momente, irgend einer Leidenschaft, beson¬
ders des Zorns oder Aergers oder kurz darauf. Es sind schon
Menschen durch unbändigen Zorn plötzlich blind geworden.

Eine ganz specielle, häufige Ursache jetziger Augenleiden
habe ich in der üblen Gewohnheit des Lesens aus der Eisenbahn
gefunden. Die ungemein empfindliche, und blitzschnell wirkende
Maschineric des thätigenAuges muß sich während der zitternden,
rüttelnden Bewegung des dahin brausenden Waggons fast jeden
Augenblick anstrengen, die stets rückenden und umhergestoßenen
Focalentfernungen, d. h. Sehweiten zwischen Auge und Papier,
zu erhäschen und sich deshalb immerwährend für diese stets ver¬
änderten Sehweiten einzurichten suchen. Dies ist eine Hetzjagd,
für die Augen, der auf die Dauer ein „durch neun eiserne Thü¬
ren sehender Luchs" erliegen muß. Wir haben erst neulich einen
erblindeten Patienten , der jahrelang fast alle Tage auf der
Eisenbahn fuhr nnd las , als unheilbar entlassen müssen. Die
Maschinerie der Sehkraft war eben vollständig zerstört. Aller¬
dings wird nicht Jeder blind durch's Lesen beim Fahren, aber es
ist "und bleibt immer eine Mißhandlung der Augen, die sich
früher oder später durch Schwäche, Kurzsichtigkeitu. s. w. be¬
merkbar machen wird.

Auch ungeeignete Benutzung künstlichen, besonders des

Was heißt Schulbildung?
Wir , die wir seit lange schon in den ge¬

ordneten Verhältnissen allgemeinsterBildung
leben, können uns in der That kaum einen
Begriff davon machen, was es heißt, nicht le¬
sen, uicht schreiben gelernt zu haben, überhaupt
niemals in die Schule gegangen zu sein. Nickr
umsonst nennt man die Deutschen daö intellec-
tuellste Volk der Erde: sie sind es buchstäblich,
weil die Elemente der Bildung , welche so noth¬
wendig sind für die sittliche Hebung der Gesell¬

schaft, alle seine Schichten, bis zu einem gewissen Grade gleich¬
mäßig, von seiner höchsten bis zu seiner tiefsten durchdringen.
Kommt es bei uns wol jemals noch vor, mit Ausnahme viel¬
leicht jener alten Leute, welche der Generation vor uns ent¬
stammten, daß ein Bauer oder ein Dienstmädchen oder wer sonst
immer den in anderen Ländern in Bezug auf die erste Bildung
so sehr vernachlässigtenKlassen angehören mag , gezwungen
wäre, seine Briefe von einem Andern schreiben und lefen zu las¬
sen oder sein gerichtliches Zeugniß mit drei Kreuzen zu beglau- ,
bigen? Niemand wird bestrcitcn, daß die Schulbildung das
Fundament nicht blos der Intelligenz, sondern auch der Moral
eines Volkes sei, und wir stehen nicht an , hinzuznfügen, daß
wir für das einzige Mittel , sie zu verbreiten den Zwangsun¬
terricht halten , wie er jetzt in ganz Deutschland gilt.

Einen eclatanten Beweis für diese Behauptung liesert uns
England , dieses kolossale Land, wenn Reichthum, Handel und
die materiellen Güter des Daseins allein die Größe bedeuten.
Aber dieses starke Licht wirft auch starke Schatten, und nirgends
fallen sie dichter, ja grauenerregender, als wenn man sich einmal
unter die glänzende Oberfläche in die eigentliche Masse des
Volkes wagt. Von dieser Unwissenheit, dieser geradezu bar¬
barischen Finsterniß, wo es sich um die wichtigsten Dinge des in-
tellectuellen oder sittlichen Lebens handelt, können wir uns , Gott
sei Dank, kaum die Möglichkeit vorstellen. Und doch leugnen
sie die Engländer so wenig, daß sie vielmehr überall bemüht
sind, durch Privatanstrengungen zn ersetzen, was der Staat bis
jetzt versäumt hat. Aber dies ist nicht der rechte Weg, denn so
hoch wir die Mission des Einzelnen auch anschlagen, wo sie för¬
dernd nnd nachhelfend hinzutritt : so ist doch hier, wenn ir¬
gendwo, eine Aufgabe des Staates , der er sich ohne Gefahr auf
die Dauer nicht mehr entziehen kann.

Gaslichtes, verursacht viele Augenleiden. Mit hiyender Gas¬
flamme vor den Augen schadet man der arbeitenden Sehkraft
immer. Das Licht— jedes, Sonnen -, Lampen- und Gaslicht —
sollte immer möglichst von oben und noch besser von der linken
Schulter herab den Gegenstand beleuchten, mit welchem sich die
Augen beschäftigen. Deshalb ist es auch nicht gut , mit dem Ge¬
sicht grade dem Fenster gegenüber zu arbeiten, am allerwenigsten,
wenn ein reflectirtes Licht, etwa von einer sonnenbeschiencnen
Wand gegenüber hereinblendet. Es ist grober Mordversuch gegen
die Augen, in directem Sonnenlichte zu lesen, zn schreiben oder
sonst im Zimmer zu arbeiten. Das Auge ist sonnenhaft und
liebt, so lange es gesund ist, das liebe Himmelslicht und alle Far¬
ben desselben. Daher ist ein sehr Helles Zimmer besser, als ein
spärlich erhelltes. Aber das Licht muß nicht mit geraden Son¬
nenstrahlen, auch nicht von unten oder wol guer durch, auch
nicht Heller auf die Augen, als auf den gesehenen Gegenstand
fallen. Beim Schreiben, Lesenn. s. w. sitzt man am Besten mit
der linken Seite fensterwärls, das, wenn tief, bis über dieAugcn-
höhe durch einen bläulichen Schirm verdeckt werden sollte.

Nichts ist anstrengender und schädlicher für das sonucuhafte
Auge, als es im Zwielichte mit einbrechender
Dunkelheit so lange wie möglich anzustrengen.
Viele Angenkrankheiten kommen vom Lesen und
sonstiger Arbeit bei ungenügendemLichte. Di-
rcctes Weiß, namentlich in großen Flächen und
stark beleuchtet, ist ein anderes Blend- und Er¬
blindungswerk für die Augen. Die viele» hellen
Häuserfronten in den meisten großen Städten
ohne Baum undAbwechselung in langen Dop¬
pelreihen voller Sonne ,Staub und giftiger Luft
rniuircn mehr Magen , Lunge und Augen, als
Aerzte, Apotheken und Sommer-Ausflüge gut
machen können. Gutes, weißes Papier, groß und
scharf genug und ordentlich schwarz bedruckt, ist
nicht schädlich, wie viele glauben. Das Schwarz
undWeiß ergänzt sich so ziemlich, sodaß dasAuge
nicht übermäßig angestrengt wird. Das ciaent-
licheGift für dieAugen ist oer schlechte, oftk(einc,
nicht ordentlich schwarze Druck auf dem nieder¬
trächtigen Grau vieler unserer Zeitungen.

Gedrucktes auf farbigem Papier , wenn es
sich nicht auf einen bläulichen Ton beschränkt, ist
in der Regel nachtheiliger, als Schwarz auf
Weiß. Jede einzelne Farbe, wenn sie dem Auge
zu lange ausschließlich geboten wird, ermüdet
die Sehkraft und macht"sie durstig nach der Er-
gänzungsfarbc. Dies gilt besonders von den di¬
rekten Farben : Gelb," Blau und Roth , sodaß
man nie ohne Nachtheil in ganz blauen, gelben
oder rothen Stuben wohnen wird. Das Rothe
macht besonders nervös, ärgerlich und zum
Zorne geneigt. Gelb gibt Kopf- und Augen¬
schmerzen, das grelle Blau ruft die„blauen Teu¬
fel" herbei, wie die Engländer mit Recht melan¬
cholische Gedanken und Stimmungen nennen.
Die Farben in der Kleidung, im Zimmer u .s.w.
sollten immer für den Schönheitssinn und die
Gesundheit der Augen so gewählt und vertheilt
sein, daß sie zusammen entweder die Harmonie
des Eontrastcs durch Nebeneinanderftcllung der
sich gegenseitig ergänzenden Farben , oder die
des Gleichartigen durch verschiedene Töne einer
und derselben Farbe bilden. Doch das gehört
in das Gebiet der Farbenlehre, von der leider in
vielen Kleidern, wie in Wohnungen oft wenig
Verständniß zu merken ist. Hier muß es genü¬
gen, im Gebiete der Farben für das Wohl der
Augen vorallemGebrauchzuvielen und zu lan¬
gen Einerleis zu warnen. Selbst das erquickende
Grün der Natur macht blos deshalb eine Aus¬
nahme, weil sich der blaue Himmel darüber
wölbt und in derLuft alle Farbentöne so musici-
reu, daß sich alle Mißklänge immer bald in desto
schöneres Wohlgefallen auflösen. ilzgg;
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Denn wie lief die geistige Nacht ist , in der die Bevölkerung
namentlich der englischen Fabrikstädte noch befangen , mag ans
dem Bericht hervorgehen , welche neulich die Commission eines
Bercinö für die Schulbildung der Kinder in Sheffield veröffent¬
licht hat . Es wurden vor diese Commission eine Anzahl von
Knaben zwischen 12 und 17 Jahren geführt , und ihre Antworten
bezeichnen besser, als wir es konnten , den beklagcnswerthcn
Zustand ihrer geistigen und religiösen Anschauungen.

Ein vierzehnjähriger Knabe war seit seinem 7. Jahre schon
in einer Mcsserfabrik . Er hatte niemals von London gehört,
wußte nicht , ob die Königin Victoria eine Frau sei und ob sie
sich um das Land bekümmere.

Ein anderer Knabe von 13 Jahren kannte einige Buch¬
staben des Alphabets . Nach der Königin Victoria befragt , er¬
widerte er, daß er glaube , den Namen derselben einmal gehört zu
haben ; aber er konnte nicht sagen , was er bedeute . Noch ein¬
mal aufgefordert , darüber nachzudenken, sagte er : „Sie gibt uns
Geld zu "verdienen ." Als man ihn fragte , was er von der Bibel
wisse, sagte er, „es ist die heilige Bibel ." Von dem Evangelium,
Adam oder Jesus Christ hatte er nie gehört.

Ein Knabe von 14 Jahren , der wöchentlich etwa schon
3 Thaler verdiente , erklärte , daß er zuweilen wol in die Kirche
gehe , aber den Pfarrer nicht verstehen könne , weil er nicht nahe
genug sitze. Befragt , was ein Pfarrer sei , gab er zur Antwort:
„Ein Mann , der von einer Kanzel Predigt und aus einer Bibel
liest." Auf verschiedeneandere religiöse Fragen erwiderte er : „Ich
habe sagen hören , daß Gott die Welt erschaffen hat und daß alle
Leute ertranken , bis auf Einen ; und dieser Eine war ein kleiner
Vogel ."

Ein fünfzehnjähriger Knabe , ein Formengicßcr , ging nicht
in die Kirche, weil er kein Sonntagszcug hatte . Von der Bibel
wußte er nichts , als daß sich Samuel einmal mit einem Haufen
Soldaten geprügelt habe . Vom Paradies hatte er nie gehört.
„Eden ist ein Garten , in den die Menschen gehen und von einem
Baume essen." Seine Ansicht über Adam und Eva war fol¬
gendermaßen : „Gott schuf Adam und Adam schuf Eva !"

Ein zwölfjähriger Knabe , der aus der Schule fortgeschickt
war , uni in der Fabrik zu arbeiten , antwortete auf die Frage,
was ein König sei: „Der das viele Geld hat !" — er wußte nicht,
daß England eine Königin habe , und ein Altersgenosse wußte
nicht , daß das Land , in welchem er lebte , England heiße. Ein
siebzehnjähriger Fabrikarbeiter , der nicht lesen konnte , aber zu¬
weilen in einer Kirche gewesen war , ward gefragt , ob er sich auf
die Predigt besinne ? Er erwiderte : „Der Name Jesus Christus
kam darin vor ." Weiter konnte er , weder über die Bibel noch
über die Religion , irgend eine Auskunft geben.

Wenn cö noch des Beweises bedürfte , wie wenig die ma¬
terielle Wohlfahrt eines Volkes den Mangel seiner geistigen und
sittlichen Bildung ersetzen kann : in den obigen Antworten ist
er geliefert . Ein Knabe von 14 Jahren , der drei Thaler die
Woche verdient , — ebensoviel , als die bcstgcstclltcn unserer
Volköschullehrer ! — und von Gott kaum mehr als einmal ge¬
hört hat : das sagt genug für das Land der Contrastc , dies Eng¬
land , wo die tiefste Frömmigkeit so dicht an die heidnische Un¬
wissenheit grenzt , und daö Princip der Selbstbestimmung so
weit getrieben wird , daß cö sogar den heranwachsenden Knaben
freigestellt bleibt , ob sie in die Schule gehn wollen oder nicht.
Mögen daher auch unserm jungen Volke "ihre Pädagogen in dem
Lichte von Tyrannen erscheinen : der Schulzwang ist eine der
segensreichsten Institutionen der Neuzeit und eine der wesent¬
lichsten Bedingungen der modernen Bildung.

I . N.

Die fliegenden Esel von Empoli.

Der Ehrgeiz des Menschen , Alles zu können , ist gewiß sehr
berechtigt ; erhellte ihn jedenfalls nicht, wenn ihn dicNatur , dieihn
schuf , nicht hincingcpflanzt hätte . Ist es wahr , daß daö Men¬
schengeschlecht die Assen zu Urgroßvätern gehabt hat , so ist nichts
natürlicher , als daß es in seiner Vervollkommnung zum Höchsten
wcitcrstrcbt , nachdem cö mit großem Vergnügen schon jetzt einen
so bedeutenden Abstand von seinen Vorältcrninjedcm zoologischen
Garten bewundern kann . Wir können fahren und reiten ; wir
haben dem Himmel im elektrischen Funken den Blitz geraubt;
die Erde ist von uns niit Eisen umklammert worden , und wir
haben die natürlichen Entfernungen auf ein Minimum gc-
bracht . Wir kennen den Lauf der Gestirne und die Atmosphäre
des Mondes — ist cö zu verwundern , daß wir endlich auch Land¬
partien nach dem Monde und eine Erpcdition nach dem Sieben¬
gestirn des Großen Bären machen wollen ? Aber dazu müssen wir
wenigstens erst bis zu den Wolken fliegen können , wir Menschen
müssen erst Vögel werden . Und seit einem Jahrhundert müht
sich auch der menschliche Geist ab , dies Problem zu lösen . Hun¬
derte von Versuchen sind schon gemacht , der Menschheit Flügel
zu geben , um sich in die Freiheit der Lüste schwingen zu können
— umsrnst , das Erdenthal hält uns mit gewaltiger Zaubcrhand
fest, zieht uns immer wieder nieder . Wir sehen Luftballons in
die Wolken sich heben und viele Menschen haben schon in diesen
Schiffen das Äclhcincer lcfahren — aber fliegen zu lernen
glückte den Menschen nrch nicht.

Um so wunderbarer ist es , daß schon lange ein edlcS Ge¬
schlecht der Esel cristirt , welches in Wahrheit mit der Kunst der
Sperlinge wetteifert und nrch bis heutigen Tages darauf ein
Privilegium besitzt. Dieses edle Geschlecht von Eseln rcsidirt in
Jtalicn und seine Ställe stehen in der kleinen Stadt Cmpoli in
TcScana , an der Eisenbahn nach Florenz . '

Wie cö kam , daß dieses sonst so verachtete Geschöpf sich seit
Jahrhunderten einer Kunst widmet , um welche es der Mensch,
der Alles kann und Alles will , noch immer beneiden muß , davrn
erzählt die Chronik von Cmpoli sehr getreulich und erbaulich
also wie folgt.

Es war einmal ein Graf von Cmpoli , ein gar tapferer und
kluger Mann . Und dieser Graf lag in arger Fehde mit dem
schlimme» Ritter von San Miniato , gar nicht weit davon . Der
Graf belagerte dessen feste Burg und konnte sie nicht erobern.
Des war er natürlich sehr zornig , um so mehr , als der Ritter
von San Miniato ihn weidlich von den Zinnen seiner Burg
herab verhöhnte.

So kam er auch wieder eines Tages aus den Thurm und
rief höhnisch hinunter zum Grafen und feinen Reisigen:

»Ihr Feiglinge ! Ihr nehmt San Miniato nicht eher , als
bis die Esel von Cmpoli fliegen können !"

Und darauf fährt dem Grafen eine große Idee durch den Kops.
Am andern Tage läßt er alle seine Reisige sich unter dem

kleinen Kirchthurm von Cmpoli versammeln , aus einem Rasen-
Platze, der die auf dem Hügel liegende Kirche umgibt . Die
Glocken müssen läuten und während die Klänge schallen , bringt
man einen Esel ans demThnrmscnster der Kirche auf die schmale

Der Lazar.

Balustrade des Gemäuers . Der Graf selbst zieht den armen Kerl
hervor , der sich sträubt und seine kläglichsten Muttcrlaute aus¬
stößt . Was soll mit diesem Esel geschehen, dessen Körper , dessen
Hals und Beine gänzlich unter einer Draperie von Zeug ver¬
schwinden?

Nochmals beginnen die Glocken zu läuten ; es wird sehr still
ringsum und der Graf spricht vrm Thurm herunter:

„Brave Unterthanen ! Unser Feind hat gewähnt , er könne
die Stunde seines Untergangs auf ewig hinausrückcn , indem er
sagte, sie werde nicht eher schlagen , als bis die Esel von Empoli
fliegen. Gut denn ! Das wird heute geschehen, und heute muß
also auch San Miniato fallen !"

Der Graf gab nun ein Zeichen und daraus stießen die Sol¬
daten den Esel bis zur Brüstung des Thurmes . Als das gc-
ängstigte Thier den Boden unter den Füßen verlor und die
Menge vor Erwartung zitterte , da siehe! zwischen den zappeln¬
den Beinen des Esels breitet sich plötzlich ein Tuch aus und be¬
wirkt , daß das Thier langsam hernieder auf den weichen Rasen
fällt . Gesund und munter stößt Asinus daö fröhlichste aller
J -ah 'ö aus und trabt von bannen.

Ein ungeheurer Beifallssturm hatte sich mit seinem Freu¬
dengeschrei vermischt.

„Der Esel hat geflogen !" rief man glückselig auö.
Ilnd der Graf benutzte diesen Moment und sprach wieder:
„Ja , der Esel hat geflogen — vorwärts , San Miniato muß

fallen !"
Begeistert stürmte die Schaar des Grafen auf des Ritters

Burg und nahm sie in unwiderstehlichem Anlauf ; die Besatzung
wird niedergemacht, der Ritter muß um Frieden bitten.

Im Triumph kehrte man nach Empoli zurück und voraus
zog der bekränzte Esel , der Urheber des Sieges.

Und seit jenem Ercigniß wird bis heute noch der Jahrestag
desselben im Monat Mai von den Empolineru dadurch gefeiert,
daß sie in gleicher Weise einen ihrer Esel vom Thurm hernieder-
flicgcn lassen. Und auch die Cmpolincr Esel denken: „Wer darf
uns fortan noch verächtlich ansehen ? Eulcnspiegel 'ö Esel lernte
lesen , was die Menschen freilich auch lernen ; aber Cmpoli 's
Esel können auch fliegen und das werden ihnen die Menschen so
bald wol nicht nachmachen."

Der Blumentisch im Winter.

Wcnndcr harteOstwind mit erstarrendem Hauche durchschei¬
nende EisarabcSkcn an unsere Fenster zeichnet, oder die seidige
Flocke auö trüber Wolke auf die schlafenden Fluren niederfällt,
wird das Bedürfniß nach dem lebendigen Grün der Pflanzen¬
welt nur um so reger und die schönen freien Formen der Pal¬
men und Bananen unserer Glashäuser zeigen sich dem suchen¬
den Blicke in doppelter Schönheit . Aber nicht immer ist es
nns vergönnt , die Ueppigkeit der Tropenwelt in Glashäusern zu
studircn und um den Genuß der Pflanzenwelt nicht zu entbeh¬
ren , versuchen wir , auch im Zimmer Flora 's Kinder zu Pflegen.
Aber nur wenige der Bewohner jener warmen Himmelsstriche
fühlen sich heimisch in unsern Zimmern ; sie schmachten, gilben
und sterben . — Unter diesen wenigen Getreuen , die die ängstliche
Sorgsalt undPflcge durch kräftiges Gedeihen belohnen , ist es be¬
sonders eine Familie , die , über den ganzen Erdboden verbreitet,
in den verschiedensten Klimate » , au ; den verschiedensten Höhen
ihre Vertreter zählt . Wir meinen die Familie der Lilien im wei¬
teren Sinne und wir rechnen dazu auch die baumartigen Dracä-
nen , die im wärmeren Afrika , Asien und Ncuholland ihre Hei¬
mat haben . Diese Dracäncn sind cö, die nebst Gummibäumcn
und einigen Palmen die Hauptzierde unserer Blumentische aus¬
machen, wenn die Vertreter dcrFamilie , die eine wirkliche Zwie¬
bel haben , wie Hyacinthe , Tulpe und Crocus , erst sparsam die
Treihhäuser der Gärtner verlassen.

Wir theilen diese baumartigen Lilien , ihrer Cultur nach, in
zwei Abtheilungen . Erstens in solche, die bei einer Temperatur
von 8—10 Grad am besten gedeihen, wie vrsa -ieu -z. coiixesta,
rubra und imliviss ., und zweitens in solche, welche mchrWärmc
verlangen , wie die mit den reizenden rothen Blättern , vr . tei mi-
ualis , die dunklcrcvr .kerrii. und die breitblättrigc Dr .prasilieu-
sis . Die erstgenannte ist die vcrbreitetste und für dicZimmcrcul-
tur auch dankbarste . Jhreost zwci- und dreifach zugleich crschcincn-
dcnStcngeltragen 1—1V2'F »ß lange lincaleBlättcr , dieinzierli-
chen Bogen herabhängen . Um dieselbe nun stets recht üppig zu
haben , gebe man ihr eine gute vcrottetc Laubcrdc mit etwas altem
Lehm und Flußsand vermischt. Diese letzteren Zusätze sind nöthig,
umdieFcuchtigkcit , die in dcrtrockcncnZinmerlustsoleicht wieder
verschwindet , "länger im Topfe zu halten ; denn es ist durchaus
nicht gleichgültig , ob wir öfter und stets ein klein wenig gießen
oder einmal und dann so stark , daß das Wasser durch den Topf
läuft . Diese Regel über das Gießen gilt für alle Cul¬
turen in Töpfen : und ist doch gerade diejenige , die in der
Zimmercultur am wenigsten beachtet wird . Stets fürchtet man
sich, zu viel zu gießen und läßt dabei die Pflanzen vertrocknen.
Aber auch in das andere Extrem verfällt man sehr leicht, indem
man sich der Untcrsätze mit Wasser bedient , in welche man die
Töpfe hineinseht und glaubt , daß sich das Wasser im Topfe in
die Höhe ziehen und auf diese Weise das Bcgicßcn von oben er¬
sparen wird . Obgleich dieser Vorgang in der That,stattfindet,
so genügt er doch' nicht in dem nöthigen Maße und hat dabei
den Nachtheil , daß die unteren Wurzeln stets im Wasser sich be¬
finden und daher leicht faulen . Dadurch wird der wesentlichste
Vortheil der blntcrsätze , durch das verdampfende Wasser eine
feuchte Atmosphäre um die Pflanze zu verbreiten , wieder vernich¬
tet . Darum ist eine Einrichtung in Blumentischen , die von Bel¬
gien ausgegangen , sehr zu empfehlen.

Dcr "Blumcntisch besteht aus einem Zinkbodcn , der dicPflan-
zcn trägt und smit einem erhabenen Rande versehen ist. Dieser
flache Kasten wird mit Wasser gefüllt bis auf V? ^ Vr" Höhe.
In das Wasser werden kleine Stücken von Dachsteinen gelegt,
und auf diese dann die Töpfe gesetzt. Die Pflanzen genießen
dann in dem verdampfenden Wasser eine feuchte Atmosphäre,
ohne den Nachtheil einer dir 'ccten Berührung ihrer Wurzeln.
Weniger nothwendig ist diese Vorsicht für die zarteren rothblätt-
rigen Dracäncn , die , wie oben erwähnt , eine wärmere Luft (12
bis 15" R .) erfordern und auch eine leichtere Erde (Haideerde ) zu
gutem Gedeihen verlangen.

Sie sind im südlichen China und Ccchinchina einbcimisch
und lieben durchaus nicht zu viel Feuchtigkeit um die Wurzel.
Eine Hauptaufgabe lasse man es aber sein , den Staub so viel
wie möglich abzuhalten , und ist man gezwungen , die Blätter zu
reinigen , so bediene man sich dazu keiner Bürste , wie dies so
häufig geschieht, sondern eines feinen Schwammcö , der in Wasser
getaucht wird von derselben Tcmpcratu . , wie die die Pflanzen
umgebende Luft . Den Schwamm setze man darauf an den An¬
fang des Blattes und fahre einige Male leise darüber hinweg
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nach der Spitze zu , indem man dabei wohl beachtet, die li!
Hand stets mit dem Ballen unter die Stelle dcö Blattes zu lez,
die man wäscht, um jedes Niederbiegen oder jeden Druck, der:
Blatt verletzen könnte , zu vermeiden . Nachdem die Pflanze'
waschen, spritze man dieselbe mit einem Gicßkannenkops ab
lasse sie im Schatten trocknen. Wir betonen daö Wort Säe
ten , weil viele Pflanzcnliebhabcr glauben , der Pflanze etp'
Gutes zu thun , wenn sie dieselbe noch naß an das Sonnen !»
bringen . Dies ist ein Irrthum und das Verfahren dem Re»
bei Sonnenschein zu vergleichen.

Kein Liebhaber darf eine Regel für den Zeitraum , in
chcm Waschen , Gießen und daö Vcrflanzcn wiederholt weis
soll, verlangen , weil diese letzteren Manipulationen abhän.̂
sind : von der Trockenheit dcrLuft dcsZimmcrs . vondemGcsw
hcitszustaudc der Pflanze , dem Murzclvcnuögen derselben r
von der Größe des Topfes ; je kleiner der Topf ist und je i»!
Wurzeln die Pflanze hat , desto mehr Wnrzclfeuchtigkcil tg
eine gesunde Pflanze verlangen und eine genaue Beobachte'
wird "bald daö richtige Bedürfniß der Pflanze erkennen lasse»!

Noch ein anderer Umstand bleibt zn erwähnen . Das isft
Wahl der Töpfe . Wer seine Pflanzen in gutem Zustande zu
halten wünscht, vermeide alle glas irtcn Töpsc , da di(
die Glasur der Luftzutritt zu den Wurzeln abgeschnitten und >
Pflanze eine ihrer nöthigsten Lcbcnsbcdingungcn geraubt wi>
Auch neue Töpfe wässercman vorher 24 Stunden ein , ehe »̂
sie verwendet , denn die neuesten Erfahrungen haben tzczcigt, t;
sehr oft die in Thon gebundenen Salze schädlich auf die Wurz?
einwirken . ,

Von den hier erwähnten Arten wird cS besonders die I
oon ^ est n sein , die sich zur Vervielfältigung eignen dürfte . B
diese Pflanze cultivirt hat , wird wissen, daß im Wurzclgcft^
oft daumenstarkc knollcnähnliche Bildungen sich zeigen, t
ganz weiß und mit Wurzeln besetzt, nichts anders sind, als
terirdische Stengel . Diese Stengel geben im Laufe weniger
natc neue Pflanzen ; man schneidet zn diesem Zwecke diesen r;
tcrirdischcn Trieb in cin crLänge von I —2" ab, bestreut die Schur
fläche mit feinem Holzkohlcnstaubc (um das Faulen zu verbis
der») und Pflanzt das abgeschnittene Stück mit der Schnittst»
nach unten in einen kleinen Tops , wobei man darauf achte,
die Wurzel nicht zerbrochen werde. Ist die Pflanze angcgvst
so stelle man sie schattig und decke zn größerer Vorsicht ein El.
darüber , bis man die ersten jungen Blättchcn sieht. Sodm
entferne man das GlaS und gebe der Pflanze Luft und Licht,;
den übrigen . — Nach Jahresfrist sehen wir ein 1 Fuß hol
Stämmchen.

Die Weitcrc Ausschmückung des Blumentisches mit Schlir
pflanzen und blühenden Gewächsen, wie die Jahreszeit sie bi«,
wird unö ein andermal beschäftigen.̂ .- ,

flsss; Paul Koraurw
t

Die Zeichensprache. ^
Daß dicTaubstummen eine vollständig ausgebildete Zeichif

spräche haben , ist allbekannt , aber auch unter den Sprachbeg»
ten cristircn (freilich nicht vicl) Sprachzcichcn , welche sast übeft
in demselben Sinne gebraucht und verstanden werden . Z . e
das Schnippchenschlagcn mit den Fingern . Wie wir es gcwöft
lich thun und sehen, entsprichtcönicht ganzscincmSinujmaH
wir die Geste aber langsam , als wenn wir irgend einen winzige
Gegenstand zwischen Daumen und Zeigefinger rollten , so istr
ihrem ursprünglichen Sinne durchaus entsprechend und drku
sehr gut etwas Winziges , Unbedeutendes , Verächtliches an
Von dieser Geste übrigens finden wir im Strabo eine merkwL
dige Notiz . Aristobulus erzählt , schreibt derselbe , daß zn A)
chiale dem Sardanapaluö ein Monument errichtet sei und eir
steinerne Bildsäule von ihm stünde , welche mit den Fingern ic
Schnippchen schlägt. Darunter befände sich in AssyrischenK>
tern folgende Inschrift : „Sardanapalus , der Sohn des Anarw
dararcs , erbaute an Einem Tage Anchiale und Tarsus . Es
trinkt , spielt . Der Rest ist nicht ' soviel ' werth !" — Dagpl
ist der Händcdruck als Zeichen des Wohlwollens durchaus "»!?
allgemein gebräuchlich. DieFijians z.B . bericchcn und beschul«
feln einander „ zum Gruße ". Die Indianer Nordameril«
reiben sich gegenseitig Brust und Arme . JnPolvncsicn strcftft
man sein Gesicht mit des Andern Fuß . In Neuseeland »!«
Laplandreibt man sich dieNascn . DieAndaman -Jnsnlaner gii>
ßcn , indem sie dem Andern in die Hand blasen.

>

Modetiericht . !
Wenn die Gräben , Wiesen , Teiche mit EiS bedeckt sind, die Sonne lustig)

den Reifdiamantcn der Bäume funkelt , entfaltet sich ein buntes Lebensbild is
den schimmernden Flächen . — Schlittschuhlaufen und Schlittenfahren — t-
dcm Nordländer nur zugänglichen und veiständlichen Freuden führen die jui^
Welt hinaus auf die Eisbahnen , die neurn Schlittschuhe und die Gelenkigst
der Glieder zu prüfen . Graziöse Pelzstiefelchen , Sammeipaletots . straffe gl?
zcnde Muffen . Hütchen mit Federn und Waldgefieder geschmückt, kurz, allc^
Toilettenherrlichkeitrn , denen ihre Eigenschaft als Weihnachtsangebinde dcM
an der Stirn geschrieben steht, thun hier ihren ersten Schritt ins Leben . Kct
aber bunt und luftig ist dieses Leben ! Nicht nur bei hellblauem TageshilM)
und Sonnenschein ; auch des Abends , wenn Lampen die Eisbahnen erleucht«
Freude am Dasein ! Freude an der Bewegung ! — Das ist es , n'
aus den kräftigen Gestalten , die über das erstarrte Element dahin gleiten , II
vorleuchtet . — Hier und da nur gibt die Niederlage eines Novizen in der Kni?
des Cchlittschuhlaufs Zeugniß , daß der Mensch kein geborener Eisläufer
sondern auch hierin eine Lehrzeit zu bestehen habe , während welcher die GlieZ
und die Eitelkeit selten ohne Beulen und Wunden davonkommen . )

Bei den Eispartien ist eine tadellose Ehaussüre Haupterforderniß . Stich
chen von Leder oder Sammet , mit Marder oder Chinchilla besetzt, je nach di.
Pelzbesatz der Nobe und des Paletots , dazu Strümpfe von Kaschmir , schw'
und weiß , violett und grau , violett und weiß , auch einfarbig grau , violett oA
roth — geben eine modische, elegante Straßen - Ehaussüre . — Weißbaunurp
lene Stlümpse werden nur im Hause getragen . Zur Visitentoilette schreib?
die Pariser Modengesetze farbige Seidenstrümpfe , zu seidenen Ballschuhen wei^
mit bunten Blumen gestickte Seidenstrümpfe vor.

Aufgenommene Roben über reichgarnirten Unterröcken werden wir di
Winter hindurch noch vielfach zu sehen Gelegenheit haben . Beliebte Gaiv
rungen für Ober - und Unterkleider sind und bleiben Doppel -Palmen von schliß
zem Sammet , mit weißer Seide in Kettenstich aufgenäht ; schwarze Samiii"
zacken durch große Schmelzperlen oder Knöpfe niedergehalten ; Borte in Dameg
brettmufter . geflochten aus Sammetband in zwei verschiedenen Farben , z. ^
schwarz und violett , grau und blau , schwarz und roth.

Popeline , sowol einfarbig als in sanften Farbenmischungen , noch ni>>
aber Linsey , ist bevorzugt als Stoff zu Winterkleidern . Die Fabrieantcn I»
den für diese Saison daö mit Recht geschätzte, eben so dauerhafte als elegaix
Gewebe etwas leichter herzustellen gesucht und dadurch die sonst daran mißfällig
Starrheit und Unfügsamkeit beseitigt . Die Linseps sind sowol einfarbig ^
allen hellen Nüaneen , als auch mit breiten schwarzen Streifen auf graues
Grunde den Freundinnen gediegener HauStoilette zu empfehlen . Die den Li^
seys verwandten sogenannten Knickerbockerstoffe vertreten an Dichtheit . Haltb .̂
keit und Einfachheit ungefähr dieselbe Geschmacksrichtung ; sie werden mit st«"
ker Schnur besetzt und mit Knöpfen an Taille und Aermeln in einfacher Wc!
garnirt.  c

Anliegende Schooßtaillen , vorn über einem weißen Chemiset sich offnes
sind an Roben dieser Art sehr gebräuchlich.

Jäckchen ohne Aermel dürfen als neue graziöse Variation der Jäckck-Z
betrachtet und zu elegantem Hausanzuge jungen Damen warm empfohlen N" 5
den . Namentlich nimmt das kleine spanische Jäckchen ohne Aermel sich vei
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> .Mich aus sowo ! über einer weißen Blouse , als über einer abstechend farbigen
Taille nur muß in letzterem Falle das Jäckchen in Farbe und Stoff mit dem
künterkleio . die Taille mit dem oberen Rock Harmoniren.
„ AIS Neuheit im Gebiete der GnoeloppeS , Mäntel -c, dürfen wir 'den Ueber-

jeder' In ^ nnn ljoloyn nicht unerwähnt lassen, dessenEigenthümlichkeit in den
ebr langen , vor » offenen , unten eckig geschnittenen Aermeln besteht. Der
Iieeianetste Stoff für diesen Paletot ist Sammet , doch wird auch feiner , na-
ckientlich rother Wollenstoff dazu verwendet . Die Aermel sind in jedem Falle
.mit S ' ide zu füttern.

Golo und Silber , welche schon an der Straßentoilette eine bedeutende,
Ubaleich undankbare und zweideutige Atolle spielten , werden unter den Lüstren
e ?s BallsaalcS ihre Fähigkeit zu glänzen in hohem Maße zur Geltung dritt¬

en und selbst die Blumen großentheils verdrängen.
Krystall und Krystallperlen nehmen gleichfalls eine bevorzugte Stellung ein

Ilnter den Schmuckmaterialien der Damcngarderobe . Krhstallknöpfe sind sehr
iteaant ' außerdem wird Ärhstall mit bunten Edelsteine » im Verein zu werth¬

estem Schmuck verarbeitet , und Krystallperlen werden als Plein an Ballklei¬
der auf Gürtel  Uttd  Bänder , au^ Hüte und Schleier genäht,
lt ' Krystallperlen find an die stelle der Schmelz - und Stahlperlcn getreten.

Die Schleier sind groß , die Hüte klein geworden , uns werden wie es
ücint immer kleiner . Die neuesten Putzhüte in Helmfaeon bedecken eben nur

^en Scheitelpunkt des Kopses , doch aus die graziöseste Weise , vorausgesetzt , daß
llin anmuthiges Köpfchen einen solchen Hut zur Bedeckung wählt . Das ein-
inae große an den modernen Hüten sind die Bänder zum Binde » ! diese und sehr

reit sehr lang , und stehen noch dazu auf dem Punkte , uneigentlich Binde-
^änoer zu heißen, da sie nicht gebunden , sondern nur geschlungen zu sein brau-
itien um de» Forderungen der Mode gerecht zu werden.

'Man sollte kaum glauben , daß ein so kleines Etwas , wie der heutige Da-
icnhut so maunichfache Variationen zuließe, als es in der That der Fall ist.

'l!- Eine kleine Biegung hier, eine Erhöhung dort , und ein neues Genre , ein
d nderer Name ist da ! — Haben die Londoner Modisten doch sogar einen Hut

--schaffen, der den Namen der MrS . Gamp trägt , jener durch Boz so Meister-
aft  gezeichneten Figur einer Londoner Krankenwärterin . — Wer ..MrS . Gamp"

kennt auch ihren Hut — dennoch trotz der nothwendigen und zufälligen
ijiegungen , Beule » und Quetschungen dieser wunderlichen Kopfbedeckung zwei-

" -ln wir keine» Äugenblick , daß eine geschickte Modistin die Mängel jeneS
lennenSwrrthen  Modells  Reize verwandeln könne , die einem jugendlichen
Selicht höchst pikant stehen.
I Die Mode verherrlicht in ihren Schöpfungen nicht nur Hoheit und Ver¬

dienst Liebenswürdigkeit und Kunst , sie hat auch ironische, ja nicht selten höchst
Myole Launen , in denen sie Formen und Namen von Charakteren entlehnt,
welche ihr Genanntsein keinem jener Vorzüge verdanken,
j Nun , der Name thut nichts zur Sache — wer denkt beim Anblick einer
rachtvollen Robe ü la I>oi» >,allour an die egoistische Frau , welche so schwer

^eaen die französische Nation gesündigt?
A Schließen wir unsere Betrachtungen harmlos durch einen Rückblick auf die
iPinterpromenadcn zu Fuß und zu Schlitten . Wir möchten dazu die hübschen
'aichentücher von ungebleichtem Batist cmpsehlen . languettirt und gestickt mit
heißer Baumwolle , und die Tücher von weißem Batist und weißer Leinwand

^estickt und languettirt mit ungebleichter Baumwolle,
lji Die Mode liebt jetzt diesen zarten Contrast , welcher durch Zeit und
rurch den Einfluß des Waschen ? endlich ganz verschwindet und sich in

gleichartiges Weiß auflöst . „
sii >i4v ->z Veronika von G.
A
a>
d

saftig bleiben , aber vollständig dnrchgebraten sein , so daß er
beim Schneiden in der Mitte eine rothliche Farbe hat , aber
durchaus nicht mehr roh ist, wie man es so vielfach findet.
Nach der zweiten Art mnß der Braten weich gebraten werden,
aber so viel wie möglich saftig bleiben . In der nachstehenden
Tabelle ist die kürzere Zeit für die englische, die in Klammern
angeführte längere für die zweite Art des Bratens maßgebend.
Für den Spießbraten gelten dieselben Regeln , nnr mnß daö
Feuer an beiden Seilen stärker erhalten werden , wie in derMitte,
der Braten im Gleichgewicht und sicher am Spieß befestigt sein,
und da man wenig Jüs erhält , etwas kurz eingekochteBouillon
oder Jüs zum Ausspülen der Bratpfanne benutzt werden.

Ein Rinderbraten IV» (2'/s—3) Stunden . ( Rostbeef) Ein
Rinde rfilet 1 (l '/z—2) St . Kalbskeule von 10—12 Pf . 1'/» (2—
2 '/z) St .. größer 2 (3—3'/z) St . Kalbsrücken l ' /e (2) St . Kalbs-
niercnstück IV» (2) St . Hammelrücken 1 ( IV-—2) St . Hammel¬
keule IV- ( 2V- — 3 ) St . Schweiueschinken 2 ( 2 ' /2— 3 ) St.
Schweinsrücken l '/z (2 —2V-) St . Spanferkel 1 St . Hase jung
'/ - (1V-) : alt >/ - (1'/-—2) St . Rehkeule 1 (1V-—2) St . Reh¬
ziemer Va ( 1—il/2 ) St . Hirschkeulc IV- (2V-—3) St . Hirsch-
zicmer 1V2 (2—2V?) St . Wildschweiuskeule IV- ( 2 '/s—3 ) St.
Wildschweinsziemer 1 (IV-—2) St . Huhn , ausgewachsen Vr
(1—1V?) St . Huhn , jung V<—V- St . Kapaun 1 i l '/ -—2 >St.
Gans , ausgewachsen 1'/ - (2—3) St . Gans , jung 1 St . Ente 1
(1—1'/ -) St . Pute I V- (2—2V-) St . Taube Vâ ä St . Fasan Vr
(1—1V>) Si , Rebhuhn , Haselhuhn V, ( l ) St . Birkhuhn (1—
1V-) St . Waldschnepfe V, (1) St . Becassine Vs St . Krammets¬
vögel Vr St . Lerchen Vs St . Trappe , jung I V- (2—2Vz) St.

sliosj

NöMsprung -Aufgabe.

Gedanken einer Frau.
Zusammengestellt von Ist v. st.

Wir glauben unseren denkenden Leserinn »» eine nachhaltige Freude zu machen,
indem wir ihnen eine Blumenlese aus den Schriften einer Frau geben , die noch
vor nicht langer Zeit j eh r berühmt gewesen , dann sehr ungerecht beurtheilt worden
und jetzt schon halb vergessen ist. Vielleicht wird ihr Name bald errathe » ! wir
würden uns darüber freuen , wenn wir so viel Theilnahme für sie geweckt hatten,
daß der Redaction Anzeigen von den liebenswürdigen Erratherinnen darüber zu¬
gingen . In diesem Falle versprechen wir ihnen die LebenSgcschichte der Schrift¬
stellerin mitzutheilen und Aufschlüsse über sie zu geben , die noch gänzlich unbe¬
kannt sind. Also vorläufig beschäftigen wir uns mit den Gedanken emer Frau,
die für die Schönheiten von Natur und Kunst schwärmt , die das weibliche Herz
kennt und die Männer von ihrer poetischsten Seite aufsaßt , wen » auch nicht
ohne Scharfblick für ihre Schwächen . Ein Scharfblick , den George Sand frei¬
lich in noch viel höherem Grade besitzt.

Im Moment des Erwachens ist die Liebe so klar und hoch, daß sie gleich¬
tun , GotteSfriedcn in der Seele stiftet , alle » wilden Leidenschaften Schweigen
gebietet und wie ei» Entzel mit dem Palmenzwcig Seligkeit und himmlische
Ruhe verheißt ! dann spricht man gern von dem geliebten Gegenstände , dann
hört man seinen Namen gern aus fremden Lippe » , dann möchte man einen
Hymnus von ihm singen, der vielstimmig an , schönsten klingt , dann scheut man
nicht de» freniden Blick , der neugierig unsere Seele erforschen möchte ! er wird
in ein Heiligthum schauen.

Das Herz gleicht jenen ncrvenzsrten Organisationen , die e§ empfinden,
wenn sie über Metalladern fortgehen , es fühlt die Liebe aus dem fremden Her¬
zen heraus , wenn sie auch noch so tief versteckt und vergraben wird.

Nur bei Anschauung der Kunstwerke enteilt die Zeit so schnell als bei der
Geliebte » ! auch darin bekundet sich die tiefe Verwandtschaft zwischen der Kunst
und der Liebe ! sie sind die ewige » Dioskuren mit der göttlichen Flamme über
dem Haupt , die Erzeugten der höchsten irdischen und überirdische » Kräfte , treu
Miteinander theilend die Lust des Olymps und den GrauS der Unterwelt.

Neber Braten und braten.

Zau-

Und

ü Wenn ein berühmter französischer Feinschmeckerdie Be¬
hauptung aufstellt ! Kochen kann man lernen , zum Braten-
neistcr aber mnß man geboren sein, so ist dies eine Phrase,

t'.äe nnr beweist, wie viel Aufmerksamkeit erfordert wird,
un einen Braten in seiner Vollendung zu bereiten , welche
ibcr unbegründet ist, indem Jeder durch Erfahrung und
lebung sich diese Kunst aneignen kann , ohne ein augebo-
enes Talent dafür zu haben . Angehenden Hausfrauen wer-
cn die nachstehenden Bemerkungen , sowie die angegebene

l'Sratzeit für jeden Braten ein zuverlässiger Leitfaden sein,
Mit dessen Hülfe sie bald nach einiger Erfahrung die nöthige
Sicherheit erlangen . Die einfachste und älteste Art des Bra-
ens ist die, den Braten am Spieß zu bereiten . Es läßt sich

Picht in Abrede stellen, daß die trockene und gleichmäßige
ffzitze des hellen Feuers , namentlich aber das Begießen des Bra-
üens mit Butter , ohne Wasser, dem Fleische seineu ganzen Saft
(rhält und ihm den eigentlichen Bratcngeschmack mittheilt . Leider
bat die Ranmersparniß der Neuzeit , welche die Küchenräume
ums ein Minimum beschränkt, sowie die theuren Holzpreise, den
-Bratspieß wenigstens bei uns ans den meisten Hanshaltungen
Zherdrängt und den Bratofen an die Stelle gesetzt. Man kann
mich in diesem einen guten Braten bereiten , nur erfordert der¬
selbe bei weitem mehr Aufmerksamkeit und Sorgfalt . Eine der
(rsten Bedingungen zur Erzielung eines guten Bratens ist, daß
>->as dazu bestimmte Fleisch oder Geflügel wenigstens einige Tage
fllt geschlachtet(aber ohne jeden Geruch) und jung gewählt wird.
Das Fleisch wird gewaschen, niemals gewässert, wodurch der
iSaft ausgezogen , ihm aber ein schlechter Geschmack, den es viel-
iieicht schon angenommen , doch nicht genommen würde . An sich
ffrockenes Fleisch, namentlich Wild , wird gespickt, Geflügel gespickt
zoder mit Spcckscheiben umwickelt, wozu der Luftspeck sich besser
iisignet als geräucherter . Nachdem man den Braten in eine nicht
>>,u großeBratpfanne (eiserne oder kupferne sind besser als irdene)
Belegt, thut man hinreichend frische Butter , Wasser nur bei
Schweinefleischoder Gänsen , dazu und setzt ihn in denBratofen,
>er schon vollständig durchgeheizt sein und während der Bratzeit
wi gleicher Hitze erhalten werden muß . Erst
venn die Butter anfängt , sich braun zu färben,
zießt man ein wenig Wasser dazu , was mau so

-ivft wiederholt , als dieBrühe zu kurz eingebrateu
st. Färbte sich der Braten von oben zu braun,

„so wird er mit einigen Bogen Papier , die mau
>mit Butter bcstrichen, bedeckt, wäre dagegen die
"Hitze von unten zu stark , so setzt mau die Brat¬
pfanne auf eiuenDreifuh oder ein PaarMauer-
zsteinc. Salz streut man über den Braten , nach¬
dem er schon einige Zeit im Ofen gestanden,
Pud läßt ihn dann noch braten , ohne ihn zu be¬
ließen , bis das Salz festgctrocknetist. Sehr wich¬
tig ist es, die Bratzeit so zu berechnen , daß sie
pi Ende ist, wenn man den Braten zu Tisch ge¬
ben will, indem derselbe durch längeres Stehen

-Viel von seiner Güte einbüßen würde . Die Bra-
Pnjüs , auf welche wir Deutsche einen so großen
cWerth legen ( in England und Frankreich gibt
>.man entweder gar keine oder wenige Löffel klare
Aüs unter den Braten ) gewinnt man durch Aus¬
spülen der Bratpfanne mit etwas Jüs odcrWas-
istr, diese Brühe gießt man durch ein Sieb und
Avcht sie mit ein wenig Klarmehl oder Kartoffel-
Mehl seimig , aber nicht zu dick. Um den Wohl¬
geschmack der Bratensancc zu erhöhen , Pegicßt
man den Braten , besonders Wild , mit süßer oder

„saurer Sahne . Ist mau genöthigt , altes Geflügel
toder Wild zu braten , so umwickelt man es gleich
ömit ein Paar Bogen starkem Papier , die mit
Butter bcstrichen sind, und läßt es bei nicht zu

i-starker Oscnhitze braten , bis es beinahe weich ist,
scrst dann entfernt man das Papier , um dem
(Braten noch die nöthige Farbe zu geben. Um
-nun die Zeit zu bestimmen , welche derselbe zum
gewünschten Garwcrden erfordert , sind die zwcicr-
leiArten des Bratens , welche bei uns gebräuchlich,

i«zn berücksichtigen. Bei der einen derselben, den
(Braten nach englischer Art zu bereiten , mnß er
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Der reflectirenden Natur ist der Kampf deS Lebens leicht zu schwer — und
der eidenschaftlichen die Ruhe deS Lebens . Lebendigkeit des Geistes . Adel der
Seele und Glut deS Herzens , daö sind drei Flammen , die sich nicht ersticken
lassen. Oft icheinen sie todt , allein dann brennen sie nach innen hinein ; sie
brennen wie Naphtha , wie griechisches Feuer unter dem Wasser , unter dem
Druck deS äußeren Lebens , unter der Gemeinheit der Umgebung und unter
dem Mangel der Erwiederung fort . Sie darben oft in der erstickenden Atmo-
sphare der Welt , sie glühen wie Kohlen ohne Nahrung.
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gültigkeit bedeckt sie. Doch ein
lodern sie auf . die alten , ewigen,

graue Asche der Gleich-
uftzuy , ein Strohhalm zur Nahrung — so

heiligen Flammen!

Das junge Maschen ist ein frisch vom Himmel geflatterter Engel,
die junge  Dame ist bereits auf der Erde etwas in die Schule gegangen,
hat gelernt ihre schneeweißen Schwingen im Salon zusammenzufalten,
damit sie Niemand gemren.

' iDie Menschen sind uns immer die liebsten , denen wir Gutes gethan
abcn und selten können wir diejenigen leiden , gegen die wir ein Unrecht

begangen haben . Es hängt dies mit unserem innersten Bedürfniß zusam-
men , nämlich dem Trieb der Selbstachtung.

der-

Wir bringen immer mit der schön ausgearbeiteten Form ein edleö
Wesen in Verbindung . Lebte der Apollo von Belvedere oder die Psyche
aus dem Neapolitanischen Museum , so würden wir in diesen Gestalten die
höchsten, reinsten Seelen suchen. Bei einer Vitelliuö -Gestalt erschrecken
wir vor der gemeinen Seele , die sich's darin bequem gemacht hat . Darum

sein i ßwt eS unglaublich wenig schöne Menschen : die innere Sonne ist in den
Stürmen unserer Leidenschaft untergegangen , und verwirrt und umdüstert.
zergraben und zerstört wie unsere Seele ist unser Antlitz , oder auch flach,
abgemattet und charakterlos wie sie. jl395j

Räthsel.
Du siehst mich tragen aller Orten
Des Jahres reiche Ehrenpforten.
Wie leicht dein Fuß darüber eilt,
Wie gern dein Blick darauf verweilt!
Es jauchzt auf meinem Schooß das Leben,
Und deck' ichs, ist ihm Ruh ' gegegeben.

Doch will , als Gegenstand , ich letzen,
So muß , als Zustand , ich entsetzen:
Der Höhepunkt von Schmer ; und Wuth,
Entsteig ' ich dem erhitzten Blut.
Am meisten müssen mich entfalten
Des Wahnsinns schwarze Trnggestalten. jiwoj

Mode- Uebergriffe, von umiM,» Zchoi?.

„Pfui , Hugo ! wie abgeschmackt !" , .
„Aber Schätzchen , Du trägst seit Wochen meinen Paletot - warum soll ich nicht einmal Dein Haarnetz benutzen ':

Wirthschafts- Plaudereien.
Mittheilungen aus dem UotiMche einer Hausfrau.

, „VD NenjlnS . Das Brönnersche Fleckwasser . dies ge-
schätzte Mittel zum Ausbringen von Flecken aus Zeugen , zum Reinigen der
Handschuhe u , s. w ., hat die Unannehmlichkelt clnes etwas nachhaltigen unan¬
genehmen Geruches . Es ist jetzt et» Ersatzmittel gesunden , das Nicht allein
Nicht unangenehm riecht , sondern den Wohlgemch der Citronen besitzt. In
Eallformen namuch hat man Bäume von einer neuen SpecieS der Kiefer ent-
deckt, welche anstatt deS gewöhnlichen TerpenthinS durch Destillation deö ge-
wonnenen Saftes eine Flüssigkeit ergeben , welche wie Citronen riecht und frei
von aller theerigen Substanz ist. Sie löst a l : vegetabilischen und animalischen
Oele und Fette , hinterlaßt beim Verdunsten auf weißem Papier keine Flecken,
noch wirkt ,ie auf die Farben und ist daher ein ausgezeichnetes Ersatzmittel für
Benzm , ohne daß Ire mit dem unangenehme » Gerüche desselben behaftet ist,
auch ist ,le viel billiger . Dieser neue Stoff ist „ Erasin " genannt worden , d. h.
Vertilgungsmittel . wei er sehr gut zum Reinigen schmutziger Stoffe dienenkann . Derielbe ist bereits Handelsartikel.

^Blutlaugensal ; als Vertilgungsmittel für Eisenflecke in der
Wasche.  Man lasse sich m der Apotheke eine Lösung aus  1  Theil Blntlau-
genjalz , 500 -̂ -heilen Wäger und 1 Theil csncentrirter Schwefelsäure anfertigen,
weiche die rothfleckigen Stellen einige Stunden in dieser Lösung ein, wasche als¬
dann die Leinwand einige Stunden mit weichem Waffer gehörig auS und  ent¬
ferne endlich die nunmehr blau erscheinenden Eisenflecke durch Pottaschenlösung.
Natürlich muß die Leinwand noch einmal in reinem Waffer gespült werden.

Billiges Copirpapier.  Weißes Schreib - oder Zeichenpapier , mit  Pe.
troleum getrankt , gibt sehr durchscheinendes Copirpapier . Nach genommener
Copie wird durch Erwärmen das Petroleum entfernt.

Evnservirung der Eier.  Man legt die Eier in eine nicht zu concen-
trirte Wasserglqslösung . die auf ungefähr 30 Grad R.
erwärmt ist. nn» taucht sie einige Male unter , da sie auf
der Flüssigkeit schwimmen ; nach 10 Minuten sind sie fer¬
tig präparirt und werden auf einem hölzernen Roste
getrocknet . So behandelte Eier sollen Jahre  lang gutbleiben.

Das Schlachten der Hühner,  wie eS bisher ge¬
schieht, durch Abschneiden der Gurgel oder durch Umdre¬
hen des Halses , ist eine sehr grausame Operation , wo¬
durch zugleich das Fleisch im ersteren Falle vollständig
blutleer und dadurch weniger nahrhaft wird . Baumeyer
in Dresden empfiehlt , die Hühner durch Einstoßen
eines scharfen Instruments lNickmeißel ) zwischen Hin-
terkypf und erstem Halswirbel zu töoten , wobei der
Zuiaminenhang zwischen Rückenmark und Hirn getrennt

Tod mit blitzartiger Schnelligkeit erfolgt und
alles Blut im Korper des Thieres verbleibt.

Stahl  zu  Crlnvliuen.  Nach einer Berechnung
verbraucht die französische Damenwelt jährlich wenig-
stenS 24 Millionen Pfund Stahl zu Crinolinen , und
em einziges Pariser Handelshaus verkauft bis  jetzt
jährlich  1,200,000  Pfd . dieser Stahlreifen.

Ueber das Todten der Fisch-  stellt daS b'euille
clu (mlUvsteur die Behauptung auf , daß die Fluß-
und Seefiiche in Holland schmackhafter als anderSwo
seien , lediglich weil man dort die Fische unmittelbar,
nachdem sie auS dem Wasser yezogen worden sind, also
sogleich todtet , während man sie bei uns oft Tage lang,
sozusagen , im Tooeskampf erhält und erst unmittelbar
vor der Zubereitung tödtet . Dieses Tödten selber g?
schieht übrigens gemeiniglich auf eine außerordentlich
rohe Wei,e ; man schlägt nämlich die Fische so lange m .t
dem Kopfe gegen einen harten Gegenstand , bis sie
das Leben verloren haben . während es doch viel zweck-
maßiger wäre , ihnen dasselbe durch Trennung deS Ge-
dirnS von . Rückenmarke , also durch einen hinter dem
Kopfe beizubringenden Schnitt mit einem Male zu neh
men . Ein Grund für die grausame Gewohnheit , die
Fische nicht sogleich zu tödten . wenn sie anö dem Wasser
kommen , mag in dem Glauben zu suchen sein , daß das
Fleisch der gelöoteten Fische zu schnell in Verwesung
übergehe , daß man also die Fische erst kurz vor der Zu¬
bereitung töoten dürfe . Diese Ansicht ist aber ganz un-
richtig , denn das Fleisch eineö getödteten Fisches erhäli
sich, an einem kühlen Orte aufbewahrt , mindestens 48
Stunden frisch, während eS eine noch nicht gehörig ge¬
würdigte Thatsache ist , daß das Fleisch aller Thiere,
welche in aufgeregtem Znstande getöotet worden sind,
wie z. B . das der Rehe oder gerade der nach der üb-
lichen Weise getödteten Fische, auffallend schnell der
Verwesung anheim fällt . fi396j



Kritische Corresponden).
Frl.  H . B.  in  B.  Ihr Gedicht: ,,E6 klopft", ist allerliebst

gedacht, nur die Form ist ein wenig zu keck gehandhabt. Aber
freilich — was kommt eS diesen jungen Damen viel aus Trochäen
und Jamben an , wenn daö Herz klopft ,,so bittend und leis, so
stürmisch und zagend, so laut und so heiß?" . . . — Frl.  D . v.
M . in M . Wie Sie sehen, ist Ihre „Christnachts-Hymne" sehr
lange nach dem Feste gekommen! — Die kleine Anna T.  in
Dr.  fürchtet sich, daß ihr Onkel erfahrenkönnte, sie sei eine
kleine Dichterin und habe unö ihre ersten Versuche: „An meine liebe Hedwig"
und ,,die kleine Bettlerin" eingesandt. Nein, der böse Onkel soll es nicht er¬
fahren und die böse Welt auch nicht— eS ist besser so, wir legen die Blättchen
mit dem Spitzenrande und den herrlichen Bouquets hübsch bei Seite und sind
stille, ganz stille! — Frl.  F . N . P.  Ihre Nachbildungvon Millcvoye'S ,,(.'büte
des teuillek" bekundet ein feines Verständniß beider Sprachen und dichterischer
Schönheiten im Allgemeinen; aber was dem Versuche eingestandenermaßenfehlt:
die wörtliche Treue, raubt ihm den eigentlichsten Reiz guter Uebersetzungen. Die
Stimmung allein macht es nicht, oder diese wird eben erst durch jene bedingt.
Nehmen Sie sich Schlegel'S und Freiligrath'S Uebersctzungenzum Muster! —
Frl.  A . H . . . in  L.  Wir danken ihnen sehr für Ihre werthvolle Gabe,
welche uns speciell lebhaft anspricht. Doch ist leider das allgemeine Interesse
schon durch einen ähnlichen Artikel vorweggenommen, welchen unsere nächste
Nummer bringen wird. — Fr . K . N . Nr. 6. Unser Raum verbietetuns lei¬
der, auf Ihre Fragen einzugehen. Sie werden diese und viele andere jedoch,
welche sich auf London und England beziehen, beantwortet finden in dem neuen
Buche von H. Beta : „Aus dem Herzen der Welt". Hier bekommenSie
Schilderungen des Londoner Lebens, namentlich von seiner praktischenSeite,
treue, zuverlässige Gemälde von London über und unter der Erde, welche da¬
durch, daß Ihnen Ihr Führer überall mit Zahlen und Maßstäben zur Hand ist,
nichts an ihrer abenteuerlichenWirkung für die Phantasie verlieren. — Fr.
A . E.  v . S . Die Dame in Frankfurt, an welche Ludwig Börne seine Briefe
aus Paris (1830—31) richtete, war eine Mad. Strauß , verwitwete Wohl, und
ist erst vor wenigen Jahren gestorben. Indem wir Ihre zweite Anfrage be¬
reits in der vorliegenden Nummer beantworteten, glauben wir Ihnen damit
nur ein neues Räthsel aufgegeben zu haben. Wir würden uns sehr freuen,
wenn Sie unter der Zahl derjenigen waren, die es zu lösen versuchen! Nr . III
ist der betreffenden Abtheilung unserer Redaction übergeben worden. — Hr.
G.  in  B.  Ein langjähriger Abonnent bittet uns, ihm die Namen der
3004 Sprachen zu nennen, welche auf Erden gesvrochen werden. Wir müssen
uns dieses Vergnügen leider versagen, da unser Raum nicht halb so lang ist,
als unsere Geduld. — Fr.  A . B. (5 . Der Wohnsitz unseres allverehrten Dich¬
ters Friedrich Rückert ist daS Gut Neuseß bei Coburg. — Die Poesien der
Herren  E . B.  in  B . , E . K.  in  Q . , Xaver P.  in Z . bei B . , F . D.  in
G . eignen sich nicht zur Aufnahme. — Unter unseren sonstigen Manuscripten
befindet sich ein Musikstück und ein RebuS von — fünf Damew! Wir sind über¬
zeugt, daß unseren„trauten Freundinnen"  M . M . M . G.  in  K.  diese ge¬
meinsame Comvosition sehr viel Vergnügengemacht hat ; und wir fürchten nicht,
es ihnen zu stören, wenn wir ihnen mit den Worten ihres eigenen LieblingS-
dichters zurufen, veper ungedruckt bleiben, alS:

AuS Cytheren's gold'nem Buch gestrichen
Für — einer Zeitung Gnadenlohn!

Hrn.  I . M.  in  Ungarn.  Ihre Freude an der Kunst wird reiner und unge-
irübter sein, wenn Sie die Versuche eigenen Schaffens aufgeben. — Hrn. Musik-
director  E . Fr.  in  S.  Ihre beiden Einsendungenstehen zu Ihrer Verfügung. —
Chiffre (5.  in  Br . , (5 . S . Lab.  und  W.  in  E.  Ihre Rebuszusendungen
und Räthsel genügen nicht den Anforderungen unseres Blattes . — Richtig ge¬
rathen haben (nicht Herr, sondern Fräulein :) M . W . H.  in Z. (Schweiz ) ,
?i . N.  in  A . , Abonnent  in  Dänemark , Nosa L.  in  Wern ., L . N.  in
N . Unseren Freunden  in der Petrovagora (k . k. Militairgrenze, Kroa¬
tien) freundlichen Gruß, Ihr Wunsch soll erfüllt werden; Frau  F . M.  in  B . ,
E . P.  in  B . , C . H.  in  G.  bei  P. („Stolz lieb' ich den Spanier . . .",
gut ; versuchen Sie 's). — Herrn  G . C.  in  B.  Wir bedauern, von Ihrem
Duett keinen Gebrauch machen zu können. — Herrn  A . Br.  Für die Sen¬
dung Ihrer Eomposition unseren Dank, doch müssen wir die Ausnahme dersel¬
ben in den Bazar auS mehreren Gründen ablehnen. — Herrn  A . St.  in  B.
Das „Schlußwort an die Leserinnen" in der letzten belletristischen Nummer
wird Sie bereits unterrichtethaben, daß im neuen Jahrgang auch dem Humor
sein vollcS Recht werden soll. Schon die nächste belletristische Nummer wird
den Cyclus humoristischer Aufsätze von A. Glaßbrenner , E. Dohm
D . Kalisch . Ernst Kossat und Anderen eröffnen.

Verlag der Erpedition des Bazar in Berlin (Linden 23). Julius Rooenberg in Berlin. Druck von B . G . Teubner in Leipzig.

Beschreibung des Modenvildes.

Fig . 1. Kleid von hellgrauer Seidenpopeline. Seidcn-
cordc und Schlingen ans Sammetband , beide von derselben
Farbe, sind seine Ausstattung. Der Cordenbesatz bildet am un¬
teren Rande deö Rockes spitze Zacken, imitirt am oberen Rande,
der Taille sich anschließend, einen vorn in lanagespitz-
ten quastengeschmückten Ecken ausgehenden Schooß,
und wiederholt sich in der Weise der Abbildung auf
Taille und Aermeln. Die Bandschlinaen von abge¬
stufter Lange sind, wie ersichtlich, in bestimmten Ent¬
fernungen zwischen den Zacken angebracht. Kngel-
knopsc von graner Steinnnst und ein Gürtel von
gleichfarbigem Scidenbande schließen die Taille.

Fig . 2. Keilrobe von pensee  ponlt  cks solo mit
reicher Garnitur von Schrägstreifen aus schwarzem
Sammet , welcher zu beiden Seiten durch eine weiße
Guipürcspitze chnipnrs cks LInn^) begrenzt wird.
Kugclknöpfe von Perlmutter und ein Sammetgürtel
mit Schnalle von demselben Material.

li«os> v. kl.

Auflösung der zweisilbigen
Ähurnde Seite 424.

„Weihnacht ."

Auflösung des Rebus Zelte 424.
„Zur Weihnacht müssen die Aeltecn bescheeren, waS

die Heczen der Kleinen begehren."

SlijUll ) . Aufgabe Nr . I.
Von Paul Morphy.

a k e ck s 5 ^ n

n. b e ck e 5 ^ !r
Weiß zieht und setzt in acht Zügen matt.

sstir. 2. 8. Januar 1866. XII . Jahrgang .)

Correspondeii).
Fr.  v . N.  auf  H.  und  I . K.  Mit Vergnügen geben wir Ihnen über

Lotterie zur Gründung einesKrankenhauseS für arme Deuts
in Paris Auskunft, denn der Zweck des Unternehmens ist ein so e!
daß er Ihre , daß er aller Frauen Theilnahme verdient. Das Comite,)
die Fürstin von Metternich als Präsidentin , die Frau Baronin von?
bach als Vicepräsidentin vorstehen, wird die Ziehung noch in diesem Je
im k. k. österreichischen Botschafts-Hotel in Paris veranstalten. Das
große Loos gewinnt einen Erard'schen Flügel von Polisander im Weh
von 4000 Frcs., daö zweite ein silbernes Thee-Service , daö dritte ein p/
Porzellan -Vasen, ein Geschenk Ihrer Majestät der Königin von Preus
das vierte ein Damen-Schreibpult, und außerdem werden noch viele T
send verschiedene Gegenstände, bestehend in Pariser Toiletten -Gegenstän

für Damen , Bronze-Candelabers, geschnitzten Holzsachen, P
zellan, Krystall. Perspectiven,Photographien, Kupferstichen, st
zösischen, deutschen und englischen Büchern, zur Verloosr,
kommen. Die Handlung Hermann Gerson hat bereitn'
ligst den Verkauf der Loose in Berlin ubernomilü
wo dieselbenä i Frc. oder 8 Sgr . das Stück zu haben sir,.>

Fr.  Elisabeth.  Ihre Frage nach drei empfehlenswerthen Juge,
schriften wird uns diesmal trotz der Fluth von Kinderbüch
welche auch das diesjährige Weihnachtsfest mit sich bran
nicht schwer zu beantworten, denn auf unserem Tisch lty
drei Bücher von gediegenemInhalt und wahrhaft reizen
Ausstattung, welche man unbedingt loben kann: das „Stui

arter Bilderbuch " , „ Goldene Sprüche " , illustr. r
eonh . Diefenbach , und Hermann Wagner ' S „N atr!

geschichte " . Sämmtliche sind in R . Thienemann ' s Vu
lag in Stuttgart erschienen und durch jede Buchhandst
zu beziehen.

Frl.  A . T.  in  B.  und  vielen anderen Abonnentinnen.  Lies
sich alle tiefer liegenden, einen guten Teint feindlichen Ih
chen in jedem einzelnen Falle hinwegräumen, dann stände
vielleicht nicht so schwierig um eine aute Beantwortung di^
„ewigen" Frage. Kummer, vieles Weinen , gewisse Stön
gen in der Verdauung , der häufige Genuß fetter Spei
und — die Zeit sind solche Feinde. Zu verwerfen, weil h-
fig dircct schädlich wirkend, sind auch die meisten der öffenl!
angepriesenen Schönheitsmittel aller Art ; wenn irgendr
werden hier Hausmittel noch die besten Dienste leisten,

diesen gehört daS regelmäßige Waschen des Gesichts, früh und gst
nach dem Aufstehen, mit schwachem Kornbranntwein ; erst nach P
lauf etwa einer Stunde bediene man sich dann einer guten Seife , womi
lich der Glycerinseife. Von Zeit zu Zeit können Sie sich eines Gemisi
aus 1 Theil Glycerin,  12  Theilen Eau de Cologne und ^ Theil Kampf .
spiritus mit der doppelten Menge Wassers vermischt statt des Kornbran,
weinS bedienen. Wir verweisen Sie im Uebrigen auf einen Artikel:
Seite 252, Jahrgang 1863 des Bazar und versprechen bei Gelegenheitc
dieses Thema zurückzukommen.

Fr.  V . W.  in  B.  Die Beschreibung deS poini russs finden Sie auf SeiteZ,
des Bazar 1865. — In jedem Quartal geben wir zu wiederholten Ma>
auf dem zu der Nummer gehörigen Supplement eine Anleitung zum Uet
tragen der DessinS auf farbigen Stoff ; eine Notiz über „ das Abnehmen:
Schnittmuster" aber ist jedem Supvlement beigefügt.

Fr . v.  B.  in N . Wir sürchten, Sie sind zu streng gegen Ihre Modist
Dieselbe that nichts Außergewöhnliches, als sie zur Garnitur eines schiv.
zen Sammethutes z. B . Gold- oder graue Seidencorde vorschlug.

Fr . E.  A.  in S . Der Anzug für Knaben auf Seite 396 des Bazar (ne
Schnitt ) dürfte, etwas vergrößert. Ihrem Zwecke entsprechen.

Frl.  N . P.  in  A.  Kleider vor kniekorboeker !, so gediegen und zweckmäj
sie sind, dürfen zur Gesellschaftstoilettenicht gewählt werden.

Ephcu , Veilchen , Camille.  Die Beschreibung der Pelzimitation auf Seitel
des Bazar (Muff für kleine Mädchen) wird Ihnen die genügende Anleitn
zur Herstellung ausgekämmter Wollenfranzen geben.

Hrn. H.  B.  in  Wien.  In der „ nächsten Nummer" zu antworten , war n
bleibt uns leider bei den schweren und zahllosen Mühen , welche die H
stellung jeder Nummer erfordert, unmöglich. Wenden Sie sich gefälligst.!
M. Weil u. Co., Buchhandlg. in Cincinnati , Ecke der Vine,  12.  Straf.
Franz Dressel, Buchhandlg. in St . Louis ; L. W. Schmidt , in Neu-
Uork , 454Broadway ; Bernh. Westermann u. Co. ebendaselbst 440 Bro:
way ; Koradi u. Co. in Philadelphia . Genannte Handlungen werden?
nen auch über den Preis Auskunft ertheilen.

Fr.  A . N.  in  T.  Reiben Sie die Meubles, um ihnen neuen Glanz zu gebü
häufig mit folgender Masse ab : Man löst einen Theil geschabtes gelb)
Wachs in zwei Theilen rothem Terpentin auf und reibt diese Mischungr
erst mit einem wollenen, dann mit einem leinenen Tuche den Meubles a:
Der Bodensatz der Masse läßt sich mit einem Aufguß von Terpenthin
mals verwenden.

Fr . I . v. L . in N . 1 Metre hat 100 Centimetres. Zum bequemeren Mch
sind gewöhnlich 150 C'ent. aus einem Centimetre-Maß verzeichnet. — K?
Dessin sobald als möglich.

Fr.  I . B.  in . . . . Auf Seite 393 finden Sie das graziöse Arrangeim:
einer Bluse aus Wollenstoff, Seite 396 den gewünschtenKnabenanzug, b

Fr.  Georgia  in  L.  Sollte sich das zu einem Lesepult (Seite  288)  gehörige M
sin nicht zu Ihrem Zwecke eignen? Seelenwärmer erhalten Sie in
55trickwaarenhandlungvon Gebr. Schuster , Berlin , am Petriplatz.

Frl.  E . S.  in  E.  Ja , esne -au ist ein französisches Wort ; mall bezeick
damit gewöhnlich eine weiße Bluse, seltener ein Fichu oder dergl. L
Ausdruck ,,cane20u" . sagt Victor Hugo, sei nach und nach aus den Wl
ten ciuin26 aoüt entstanden, er erinnere, wie diese, an Sonnenschein n

festgeschmückte, glückliche Menschen. (Bekanntlich feil
Frankreich gegenwärtig den 15. August als Doppelst
den Namenstag des Kaisers und den Geburtstag:
heiligen Jungfrau , an welchem die jungen Mädck
gewöhnlich weiße Kleider tragen.)

Fr.  F . W.  in  B.  Versuchen Sie folgendes Recck
daS wir einer freundlichen Abonnentin Fr . Man
Schw. verdanken: Auf dcm Boden einer Porzelk
schüsselbreitet man eine zwei Finger dicke Lage ein;
machter Kirschen oder Himbeeren aus , auf welchem
Biöquitkuchen legt. Dann kocht man aus ringest

i Dresdener Kanne Sahne,  12  Eiern und Van:
eine Sauce , welche man kochend über BiSquit ie
Fruchtschicht gießt. Darüber legt man wieder k>
Schicht Bisquit , vermischt mit ^ Pfund bitte:
und ^ Pfund süßen Makronen, gießt wieder Sa:
darüber und fährt so fort, bis die Schüssel voll
Nach Belieben kann man auch hie und da ei:

Würfel geschnittenen Citronat (Succö
dazwischen streuen. DaS Gericht muß ein
Stunden lang stehen, damit es gehe:
durchweicht, und wird kalt aufgetragen.

Der S -nar.

Rebus , von Wilhelm Schulz.
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